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Das TitelbildDas Titelbild zeigt die herrlich ausgemalte Decke

des im alten Glanz wiedererstandenen Wilhelma-

Theaters in Stuttgart-Bad Cannstatt. Ein Artikel (S.
14 ff.) ist diesem Juwel gewidmet. Die anderen Auf-

sätze beschäftigen sich mitKultur und Kulturen im

ländlichenRaum, aber auch mit der Mömpelgarder
Georgskirche, mit Vater Schillers Baumzucht, den
Blaubeurer Elfenbeinschnitzern und dem Schram-

berger Stadtmuseum. Nicht zu vergessen das Le-

bensbild von PaulKnapp, der zu seiner Zeit denEh-

rennamen «Friedenspfarrer» trug.

Zur Sache: Der Wasserpfennig Bernd Roling

Seit dem 1. Januar wird in Baden-Württemberg der

sogenannte Wasserpfennig kassiert, der in vielen

Fällen eher den Namen Wassergroschen verdient.

Die Einzelheiten richten sich danach, woher die

Wasserwerke, Firmen oder auch Gärtner und Bau-

ern mit großen Berieselungsanlagen ihr Wasser be-

kommen. Wer Grundwasser entnimmt, muß zehn

Pfennig pro Kubikmeter berappen. Wer Oberflä-

chengewässer wie beispielsweise den Bodensee an-

zapft, kommt mit vier Pfennig davon. Kühlwasser

kostet einen Pfennig.

Insgesamt erwartet die Landesregierung in diesem

Jahr Einnahmen aus dem Wasserpfennig in Höhe

von 130 MillionenMark. Vorjahresfrist rechnete sie

noch mit 170 oder gar 175 Millionen Mark. Aber in

derZwischenzeit setzte die CDU-Fraktion eine Här-

tefallregelung zugunsten der Industrie durch.

Große Wasserverbraucher wie Papier- und Textil-

betriebedürfenauf Ermäßigungen bis zu 90Prozent

hoffen.

Beim Privatmann dagegen wird ausnahmslos ab-

kassiert, und zwar auch für Verluste im Leitungs-
netz. Der einzelne Bürger kann nichts dafür, wenn
die Wasserrohre in seiner Kommune undicht sind,
aber die Verluste, die vielerortsbei20 bis 30Prozent

liegen, muß er mitbezahlen, zuzüglich Mehrwert-

steuer.

Zwar hat die SPD des Landes angekündigt, ein

Großteil ihrer Landtagsabgeordneten werde gegen
den Wasserpfennig klagen, sobald die ersten Ge-

bührenbescheidevorlägen, doch zunächst wird die
umstrittene Abgabe planmäßig eingezogen. Und

bereits zu Jahresbeginnsollen auch die ersten Land-

wirte mit 310 Mark pro Hektar dafür entschädigt
werden, daß sie seit dem 1. Januar in den Wasser-

schutzgebieten verschärfte Auflagen hinnehmen

müssen. Diese Ausgleichszahlung soll freilich in

den ersten drei Jahren unabhängig von den Nitrat-

werten im Bodenerfolgen. Mitanderen Worten: Die

Bauern können jetztgleich zuBeginn des Jahreskas-

sieren, müssen aber erstvon 1991 an denGrenzwert

von 45 Kilo Stickstoff proHektar am Ende der Vege-
tationsperiode einhalten.

Außerdem dürfen die Landwirte um die Wasser-

schutzgebiete herum weiterhin intensiv düngen.
Ursprünglich war außerhalb dieser Schutzgebiete
ein genereller Düngehöchstwert von 90 Kilo Stick-

stoffpro Hektar geplant. Doch derwurde Ende letz-

ten Jahresvon der Landesregierung kurzerhand fal-

len gelassen. Und das ist der gravierendste Punkt!
Denn wenn die Bauern völlig legal bis an den Rand
der Wasserschutzzonenintensiv düngen dürfen, so
wird dadurch weiterhin das Grundwasser belastet.

Außerdem sind auch in den Wasserschutzgebieten
Pflanzenschutzmittel erlaubt, und zwar in den

Schutzzonen II bis IV, was der Landesnaturschutz-

verband, in dem auch der Schwäbische Heimat-

bund Mitglied ist, heftig kritisiert.

Fazit: Der Wasserpfennig wird erst mal kassiert,
und das Grundwasser wird weiterhin verseucht.

Aber angesichts derbevorstehendenLandtagswah-
len kam es der Landesregierung vornehmlich dar-

auf an, bei den Bauern auf Stimmenfang zu gehen.
Dabei blieb sie erheblich hinter ihrem eigenen Öko-

logieprogramm zurück und weichte die Auflagen,
die mit dem Wasserpfennig verbunden sind, so

stark auf, daß der Schutzzweck teilweise gefährdet
wird.
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Das Wappen des Landkreises Göppingen Heinz Bardua

Nur drei von den bis dahin existierenden 63 Land-

kreisen Baden-Württembergs, nämlich Göppingen,
Emmendingen und Heidenheim, haben die Kreisre-

formvon 1973 ohne Zäsur überstanden, so daß auch

ihre Wappen gültig geblieben sind. Der bereits kurz
zuvor durch die Eingliederungen der Gmünder

Kreisgemeinde Maitis nach Göppingen und der Ul-

mer Kreisgemeinde Waldhausen nach Geislingen
an der Steige vergrößerte Landkreis Göppingen
führt somit noch immer das im Jahre 1928 von der

damaligen Amtskörperschaft Göppingenangenom-
mene Wappen, das auch schon die Kreisreform und

Kreisvergrößerung von 1938 unverändert überstan-

den hatte. Da Zahl und Inhalte der kommunalen

Wappenbis etwa 1931 noch einigermaßen überseh-

bar gewesen sind - bis dahin besaßen zum Beispiel
erst zwölf württembergische Amtskörperschaften
eigene Wappen -, war zur Zeit der Festlegung des

heutigen Göppinger Kreiswappens noch keine

staatliche Wappenverleihung, wie sie die Landkrei-

sordnung für Baden-Württemberg heute vorsieht,

eingeführt. Durch die staatliche Verleihungspraxis
werden Wappendoppelungen auf Landesebene

ebenso ausgeschlossen wie heraldische Regelwid-
rigkeiten.
Sowohl die alte Amtskörperschaft als auch der weit-
aus größere heutige Landkreis Göppingen, der sich

gerne als der «Stauferkreis» bezeichnen läßt, ver-

wiesen und verweisen in ihremWappenauf das ho-

henstaufische Herrscherhaus, das fast zweihundert

Jahre lang europäische Geschichte mitgestaltet hat,
dessenName undAufstieg aber von der um 1070er-

bauten Stammburg über der gleichfalls von ihm ge-

gründeten Stadt Göppingen ausgegangen war. Im

Jahre 1181 verwendete der diesem Hause angehö-
rendeHerzog FriedrichV. von Schwaben ein Reiter-

siegel, auf dessen Schild sein Wappen, ein aufge-
richteter Löwe, zu sehen war. Aus diesem ur-

sprünglichenWappen, von demsich die Hauptfigur
des Göppinger Kreiswappens herleitet, entwickelte
sich bis gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts
das Drei-Löwen-Wappen der staufischen Herzöge
von Schwaben, das dann im Jahre 1954 dem baden-

württembergischen Landeswappen zugrunde ge-

legt worden ist.

Die im Kreiswappen über demLöwen erscheinende

Hirschstange bezieht sich - als die württembergi-
sche Wappenfigur - auf den Übergang des staufi-

schen Besitzes anWürttemberg, das sich schließlich

zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts auch die

zuletzt noch bayerischen, reichsstädtischen oder

reichsritterschaftlichen Bestandteile des heutigen

Göppinger Kreisgebietes einverleibte.

Der Kegel, worauf die Burg Hohenstaufen stand, ist

scharfabgeschnitten, wie eine Batterie, die Platte etwa drei

Morgen. Bis zum Bauernkriege lag noch eine Besatzung
von 32 Invaliden hier, die hinten hinaussprangen, als die
Bauern von vorn angriffen; noch zu Crusius Zeiten im

Jahre 1588standen Mauern, Thürme undKapelle. (. . .)
Jetzt steht noch dasMauerüberrestchen von dreiFuß Höhe

und zehn Fuß Länge: Denn jedes Jahr holte man Steine

herab, vorzüglich nach Göppingen. Der kleine Raum von

etwa dreiMorgen, auf dem jetzt, statt des Glanzes kaiser-

licher Majestät, einige Schafe weiden, und der Hirten-

knabe mit den Steinchen der zertrümmerten Veste spielt,
entspricht so wenig der Größe seiner Bewohner (wie ge-

nügsam waren doch selbst alte Kaiser), als die Aussicht

den poetischen Schilderungen allzu warmblüthiger Rei-

senden, die sich vielleicht nicht einmaL heraufbemühten!
Karl JuliusWeber: Deutschland, oder Briefe eines in

Deutschland reisenden Deutschen. Stuttgart 1834.

Heraldische Beschreibung: In Gold (Gelb) unter einer lie-

genden schwarzenHirschstangeein aufgerichteter, rot be-

wehrter und rot bezungter schwarzer Löwe.
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«Strohhütten» gegen «Fabriken»

Ein Spannungsverhältnis im Königreich Württemberg
Christel Köhle-Hezinger

Stroh- und Rohrdächer erhalten eine Neigung von über

50° und werden aus Bündeln (Schauben) von Stroh und

Rohr hergestellt, welche man in doppelten Lagen von 30 -

40 cm Dicke mittels Strohbändern auf Dachlatten befe-

stigt. Da Holz-, Stroh- und Rohrdächer sehr feuergefähr-
lich sind, so hat man sie in vielen Staaten verboten, wo sie

entweder durch Dächer aus Strohlehmschindeln, Dach-

pappe oder bes. durch die sog. Estrichdächer ersetzt wer-

den. 1

Meyers Konversations-Lexikon beschreibt, was zu

der Zeit - im Jahre 1890 - noch überall gebräuchlich
war. Bis in die Begrifflichkeit deckte sich, siehtman
von mundartlichen Sonderformen ab, die preu-
ßisch-deutsche Definition mit den württembergi-
schen Verhältnissen: ein Schaub oder Schäuble war

ein Strohbund, bes. von Roggenstroh; ein Schaubdach

war ein Strohdach, ein Schaubhaus ein Strohdach-

haus, ein Schaubhut ein Strohhut, ein Schaubkrättle

ein aus Strohseilen geflochtener Korb, ein Schaubrei-

ste ein als Fackel genutztes Strohgewinde. 2 Die viel-

fältigen Bezeichnungen verweisen auf die reichhal-

tige Nutzung, die in deralten Agrargesellschaft dem

«Abfallprodukt» Stroh zukam - insgesamt ein Mu-

ster an scheinmodernemRecycling, für das es noch
zahlreiche andere Beispiele gäbe -, die Flachs-

pflanze Lein etwa sei hier nur angeführt.
Nothing goes waste: Dieses Prinzip charakterisierte
für einen vor Jahren im Remstal forschenden ameri-

kanischen Kulturanthropologen - neben anderen

Faktoren - das Schwäbische.3 Als Prinzip des Alltäg-
lichen, zum Leben und Überleben notwendigen
Wirtschaftens war es in Denken und Handeln allge-
genwärtig, zur Mentalität geworden.
Keineswegs, so wäre für unser Thema hinzuzufü-

gen, galt dieses Prinzip nur für das Schwäbische. Es
muß vielmehr aus seinem ökologischenKontext ge-
sehen und gedeutet werden. Strohdächer als die in
einer Region gebräuchliche Dachdeckung wären -

in heutiger Terminologie und Denkweise - das Bei-

spiel einer optimalen Kosten-Nutzen-Relation. Die

hohen Vollwalmdächer, wie sie ausgangs des Mit-

telalters etwa noch Albrecht Dürer malte, waren ih-

rem konstruktiven Aufbau, dem Gerüst, gemäß
strohgedeckt - in Franken wie in Oberschwaben.

Ob steilgieblige Satteldachhäuser, Halb- oder Krüp-
pelwalmdächer, ob Block- oder Bohlenständerbau-

ten oder Fachwerkhäuser: Ihre Strohdeckung war

billig und klimatisch günstig. In Gegenden wie dem

Linzgau hatten herrschaftliche Vorschriften früh

demZiegeldach unddamit der Ziegelindustrie in ei-

ner Region reicher Lehmvorkommen zum Durch-

bruch verholten.4 Ziegel oder Schindeln aber waren

vergleichsweise schwere Dachhäute, zu schwer für

die Dachkonstruktion der alten Strohdächer; und

sie waren teurer, in der Deckungwie im Unterhalt.

Unsinnig waren sie in jenen Gegenden, wo das Zu-

führen von Platten lange Wege erfordert hätte oder

Schindelholz nicht zur Verfügung stand, Roggen-
stroh hingegen reichlich und alljährlich neu anfiel.

So konnte, allenfalls unter Hinzunahme eines

Strohdachdeckers, der z. B. auch Korbmacher sein

konnte, 5 und mit Hilfe vieler - nachbarlicher, ver-

wandtschaftlicher - Helfer schnell neu eingedeckt
und später, bei Bedarf, immer wieder geflickt wer-
den. Reparieren war Notbehelf und permanenter
Zustand. Hinzu kamen die klimatischen Vorzüge,
eine stets besonders hervorgehobene Charakteri-

Altoberschwäbisches Kleinbauernhaus, aufgenommen
um 1930, in Untermöllenbronn, Gemeinde Reute, Kreis

Ravensburg. Das Dach zeugt vom Umbauen, Anpassen
und steten Reparieren; Dachplattenstreifen an First und

Traufe.
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stik, die allenfalls noch von den Gras- und Torfdek-

kungen anderer Kulturen erreichtwurde: Dank sei-

ner guten Durchlüftung bot das Strohdach als

schlechterWärmeleiter6Mensch und Tier, vor allem

aber den unterm Dach lagernden Vorräten viele

Vorteile.

Dennoch kamen, so mag es scheinen, Strohdächer

zunehmend aus der Mode. In manchen Gegenden
wie im erwähnten Linzgau im 18., anderswo im 19.

und vollends im 20. Jahrhundert verschwanden sie
aus unserer Landschaft. In Freilichtmuseen bilden

sie heute einen Anziehungspunkt, besonders zur

Zeit des Dacheindeckens. Welche Erfahrungen
heute damit gemachtwerdenkönnen, zeigt ein Bei-

spiel aus Oberschwaben.

Als das gerade noch vor einer Feuerwehriibung gerettete
strohgedeckte «Kürnbachhaus» des gleichnamigen Frei-

lichtmuseums bei Bad Schussenried für Museumszwecke
durch Schwarzwälder Dachdecker neu gedeckt wurde,

zeigten sich nach wenigen Jahren schon Verrottungser-
scheinungen; das verwendete Roggenstroh war in seinen

Eigenschaften dem früherer Zeit unterlegen: der gezüch-
tete Kurzwuchs, die künstliche Düngung und die zuneh-

mende Aggressivität der Luft, so mußte festgestellt wer-

den, schwächen die Halme. Auch müßte das Stroh müh-

sam von Hand mit Dreschflegeln gedroschen werden, und

schließlich fehlt heute als konservierendes Element der

Rauch. Strohdachhäuserhatten als sog. Rauchhäuser kei-

nen durch die Dachhaut führenden Schornstein. Die

Schwaden aus Stubenofen und Herdfüllten die hochgezo-
gene Raumzone, den «Rauchschirm» über der Küche,

kühlten sich dort ab und konservierten die hieraufgehäng-
ten Fleischvorräte. Im Dachraum trockneteder Rauch das

über demWohnteil gelagerte Korn und imprägnierte es ge-

gen Pilzkrankheiten; gleichzeitig schützte der Glanzruß
das Gebälk und die Strohdeckung.7

Das «System», so zeigt das Beispiel, funktioniert
nicht mehr, wenn die Außenbedingungen sich ge-
wandelt haben. Was, um den oben benutzten Be-

griff noch einmal aufzugreifen, in dem einen ökolo-

gischen Zusammenhang nützlich und funktional,
von ökonomischer und kultureller Logik war, ver-

mag dysfunktional, ja schädlich zu werden unter

anderen Bedingungen.
Alsman anfing, in die strohgedeckten Rauchhäuser
Kamine einzuziehen, um es modern, bequemer,
sauberer zu haben, um beim Kochen nichtmehr bis

zum Hals im Rauch zu stehen8
,
war dies der Fall. Das

langsame Abziehendes Rauches im Rauchhaus ließ

den Rauch abkühlen. Die in gesetzlichen Vorschrif-
ten stetsbeschworene Feuersgefahr durch Funken-

flug war gering. Erst als die neuen Kamine den

Rauch förmlich aufs Strohdach jagten, wurde aus

dem Beschwören traurige Realität.

Nun wird der Kampf gegen die Strohdächer zum

Politikum. Das Thema, über Jahrzehnte hinweg
zum „Dauerbrenner" geworden, beschäftigte im-

mer wieder Abgeordnetenkammer undStändekam-
mer im KönigreichWürttemberg. Die Spuren, die es
in den Landtagsprotokollen hinterlassen hat, sind
es wert, aus kultur- und regionalgeschichtlicher
Sicht aufgerollt zu werden.

Zur politischen Vorgeschichte mögen einige Streif-

lichter genügen. Bauordnungen des 16. Jahrhun-
derts verboten bereits Stroh- und Schindeldächer,
so die 1568 erlassene des Herzogtums Württem-

berg. Die 1554 datierende Ordnung für die demSpi-
tal Biberach zugehörigen Orte gebot im 80. Artikel,
neue Häusermit Ziegeldach und sonst feuersicher zu bau-

en.

Die Allgemeinen Statutenfür die Unterthanendes Reichs-

stiftes Schussenried- also dem Hauptverbreitungsge-
biet deraltoberschwäbischen Strohdachhäuser- be-

stimmt 1794 im Artikel 41: Diejenigen, welche ihre mit

Blatten bedekten Häußer abgehen lassen, und diese mit

Strohbedeken sollten, sind nicht nur schuldig das Blatten-

dach wieder herzustellen, sondern auch in eine Strafe von

10 Reichsthaler verfallen.
Daß solcheGebote immer wieder und unter Strafan-

drohung ausgesprochen wurden, zeugt von ihrer

Wirkungslosigkeit: Als Vorschriftenvon obenprall-
ten sie gleichsam an der herrschendenKultur einer

Region ab.

Lehmstrohdächerstatt der bisher üblichen Strohdä-

cher verlangte die Neue allgemeine württembergische
Bauordnung vom 6. Oktober 1872. Dagegen prote-
stierten in einer Eingabe 284 Gebäudebesitzer aus

den Oberämtem Waldsee, Biberach und Leutkirch:
Von diesen sind 184 solche, denen dieRestaurierung ihrer

Strohdächer mit reinem Stroh bereits erlaubt ist, weil der

Dachstuhl ihrer Gebäude sich in einem Zustand befindet,
der das vermehrte Gewicht des Lehmstrohdaches (d. h. ei-

nes zusätzlichen Lehmstrichs als Unterlage) nicht zu tra-

gen im Stande ist. Eine Untersuchungdieser Frage im
Oberamt Waldsee hatte ergeben, daß von 800 - 900

mit Strohdächern bedeckten Gebäuden nur 240 als

solche erklärt worden sind, welche fähig sind,
Lehmstrohdächer zu tragen. (...) Alle andern dür-

fen auchkünftig mit reinemStroh gedeckt werden.9

Strohdächer waren schon ein halbes Jahrhundert
zuvor zum Landtags-Thema geworden. Aus der

Herkunft der jeweiligen Petitionen läßt sich zu-

gleich das damalige Verbreitungsgebiet von Stroh-

dächern zu jener Zeit schließen: Oberamt Urach

(1821), Laichingen (1830), Oberamt Münsingen
(1833), Oberamt Sulz (1845), Oberamt Gaildorf,
Oberämter Neresheim und Saulgau (1865), Ober-

ämter Biberach, Leutkirch und Waldsee (1876).



5

Strohdächer als Politikum im Königreich Württem-

berg: Diese Geschichte beginnt mit der Generalver-

ordnung von 1808; dorthatte es geheißen: Neue Häu-

ser dürfen durchaus nicht mehrmit Stroh oder Schindeln

gedeckt werden (. . .) selbst nicht mehr repariert (. . .)
(bei einer) Strafe von 10 Thalern. Dispensation konnte

lediglicherteilt werden, wenn die hohe Lage des Ortes

den Gebrauch (von Dachziegeln) unzureichend macht

(.
.
.) wenn ferner die Häuser nicht all zu nah aufeinander

stehen (. . . und so lange) die unterste Strohlage dicht mit
Lehm getränkt ist.
Diese Ausnahmeregelung für rauhe, hochgelegene Ge-

genden wurde 1848 durch einen Ministerialerlaß be-

stätigt: Da in Orten, welche nach der Ansicht derKreisre-

gierung nicht rauh gelegen sind, Strohdachdeckungen
überhaupt unzulässig sind, könnten Ausbesserungen
nur dortgestattetwerden, wo die Dachkonstruktion
keine andere Wahl lasse.

WelcheOrte aber als rauh zubezeichnen seien, wel-
che Dächer keine andereWahl ließen, darüber stritt

man am 30. März 1865 in der 128. Sitzung der Zwei-
ten Kammer im Stuttgarter Landtag. Vorgelegt war
die Eingabe einer großen Anzahl Einwohner von Brau-

nenweiler, Reichenbach, Allmannsweiler, Bierstetten und

Renhardsweiler, die ihre Strohdächer ausbessern

wollten. 1863, in der 25. Sitzung der Abgeordneten-
kammer, hatte derAbgeordnete Ruf den Antrag ge-
stellt, die schon recht milden Baugesetze vom Juni
1848 noch weiter zumildern: Daßnämlich in den an-

erkannt rauhen Orten Strohdächer ohne Rücksicht auf
Entfernungen von anderen Gebäuden und ohne besondere

Erlaubnis neu errichtet und die bestehenden ausgebessert
werden dürften; in anderen Orten sollten Strohdä-

cher durchausverbotenwerden. In derSitzung vom
4. März 1864 begründete Ruf seinen Antrag, indem
er die ganze rechtliche und baupolizeiliche Vorge-
schichte des Strohdach-Problemsreferierte. Er ver-

wiesbesonders auf die lästigen Formalitätenfür Erlan-

gung derDispensation, über die auchin derPresse seit

langem Klage geführt werde. Ergebnislos wurde

das Thema 1864/65 hin- und hergeschoben, immer
wieder vertagt: in der Sitzung der Abgeordneten-
kammer am Samstag (!), dem21. Januar 1865, am 9.

März undam 30. März, als es in eine Adressean den

König verbannt wurde.

Insgesamt fand das Thema in Stuttgart wenig Inter-

esse; nur punktuell fanden die Bittsteller Verständ-

nis. Etwa, als der «Oberländer» Freiherr Wilhelm

In Kürnbach bei Bad Schussenried hat Max Lohss um 1910 dieses Strohdachhaus aufgenommen, das zwei

Jahrzehnte später bereits abgegangen war. Das Vollwalmdach des einstöckigen Mittertennhauses, das wohl im
16. Jahrhundert erbaut wurde, ist noch ein reines Strohdach.
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von König sich wenigstens teilweise solidarisierte,
um Verständnis für die Region und um wenigstens
kleine Unterscheidungen bat: Garten- und Feldhäus-

chen, Eiskeller seien doch gewiß weniger gefährdet,
notiert das Protokoll vom 13. Juni 1865.

Eine Neuauflage des Strohdach-Streitsverzeichnen

die Landtags-Akten 1876. Eine Untersuchungskom-
mission war mittlerweile eingesetzt worden und

konnte Stellung nehmen, als am 7. April 1876 eine

größere Anzahl Gebäudebesitzer aus den Oberämtern

Waldsee,Biberach und Leutkirch erneut protestierte; es

ging um Zurücknahme der Vollzugsverfügung vom

26. Dezember 1872, d. h. um die geforderte Lehmun-

terlage. Fünf Punkte wurden vorgebracht: Erstens
seien Strohdecker, welche einer so schwierigen und oft
gefährlichen Arbeit wie der Herstellung einer solchen

Lehmstrohbedachung sich unterziehen, sehr schwer und

oft gar nicht zu finden, das Ganze zudem unverhält-

nismäßig teuer. Zweitens seien die wenigstenDach-
stühle im Stande, diese Last zu tragen. Drittens kä-

men in den verschiedenenOberämtern nicht die ganz

gleichen Grundsätze zur Anwendung; oft werde sogar
bei ganz isoliert stehenden Gebäuden die Lehmunterlage
verlangt; viertens seien mehrfache Nachtheile damit

verbunden- etwa indem bei festem Lehmverschluß das

Stroh und Holzwerk des Daches entweder in rasche Trok-

kenfäule übergehe, oder aber in sehr starken Regengüssen
der Lehm sich löse und als schmutzige Flüssigkeit die
Stroh- und Futtervorräthe und den Dachboden beschä-

dige; und fünftensschließlich, so wird argumentiert,
böteauch die Lehmunterlage gegen Feuersgefahr nicht
immer den gehofften größeren Schutz. Die Debatte, die

fünfProtokollseiten füllt und mitdemAntrag endet,
zur Tagesordnung überzugehen und davon den Stan-

desherren Mittheilung zu machen, befaßt sich mit der

staatsrechtlichen und administrativenSeite des Pro-

blems. Man kommt zu demSchluß, daß dasBedürfnis
von Strohdächern nirgends allgemein anerkannt gewesen
und die Verwendung von reinem Stroh zur Bedek-

kung niemals allgemein gestattet gewesen sei und daß
es bei Durchführung der gegebenen Vorschriften nur an

der nöthigen Kontrolle fehlte.
Auch die Standesherrenin der Ersten Kammer ver-

tagten die Sache; am 7. April 1876 ging das Thema

Lehmunterlage bei Strohdächern. . .
an die Commission

für Gegenstände der inneren Verwaltung. Es war vor den

Osterfeiertagen. . . nachmittags 1 3/4 Uhr.

In der 79. Sitzung derAbgeordnetenkammer am 13.

Juni 1876kämpft derAbgeordnete Uhl von Waldsee

für die Petenten, obgleich er eingangs zugibt, daß
die Anzahl der in neuester Zeit ausgebrochenen Brände in

Häusern mit Strohdächern sowie der Verdacht persön-
licher Beziehungen (. . J erschwerend wirke. Seine Ar-

gumentation galt der Sache selbst: etwa dem Man-

gel an Arbeitskräftenin Oberschwaben- tatsächlich

hatte die Industrialisierung für das Oberland große
Probleme gebracht -, der schon manchen Landwirth

Monate lang und vielleicht ein ganzes Halbjahr lang sein

Dach unausgebessert gelassen habe.
Die insgesamt zwölfseitig-protokollierte Debatte be-

endet das Strohdach-Problem auf Landtagsebene.
Sie präsentiert noch einmal die Fülle der Argumen-
tation und Emotion, die seit Anbeginn mit dem

Thema verknüpft war. Insgesamt bietet sie Stoff für
landes- und rechtsgeschichtliche wie für bauhistori-

sche Fragen. Sie aber sollenhieraußerAcht bleiben;
hier soll es vielmehrnoch einmal zusammenfassend

um Probleme gehen, die dahinter stehen.

Einstieg bzw. neue Variante ist 1876 in der Debatte

der Topos Feuersgefahr. Feuersbrünste, von denen

die Presse sensationell berichtet, werden als Gefah-
renmoment für alle in die Waagschale geworfen. Zi-

tiert werden Brände in Tomerdingen und Iggenau,
wo innerhalbdes Hauses der Brand sich gegen das Dach

richtete und inFolge davon das ganzeStrohdach wie eine

Lawine in das Haus brennend hineinstürzte und mit sei-

nem Qualm alles erstickte, so daß sechs Menschen und

eine Masse Vieh (verbrannten), weil das Gebäude mit

Stroh bedeckt war. Dieser Kausalbezug zeigt Emotio-

nen, allzu schnelle Gleichsetzung. Im Einzelfall,
auch im zitierten, wäre doch zumindest nach den

Ursachen des Feuers zu fragen.
Welche Assoziationenaber dadurch geweckt, offen

ausgesprochen wurden, das zeigt der Verlauf der
Debatte ebenfalls. Der Minister des Innern v. Sick

und der Abgeordnete von Besigheim Bälz sprechen
aus, was damals weithin herrschende Meinung war
und was, so möchte es scheinen, seit langem hinter

dem Topos Strohdächerstand: Nämlichder Gegen-
satz Altwürttemberg-Neuwürttemberg, der sich mit
den verschiedensten Inhalten, Interessenlagen und
Vorurteilenverband. Der alteGegensatz Stadt-Land
kommt darin ebenso zum Ausdruck wie der von

evangelisch-katholisch. Verschärfung fand er zu-

dem durch die Industrialisierung: Nun kontrastier-

ten Agrarland-Industrieland, Fortschritt-Rück-

schritt. Ich erlaube mir, so der Abgeordnete Bälz aus

Besigheim, zu bemerken, daß das Unterland für Ober-

schwaben den größten Theil des Brandschadens zu bezah-

len hat; Minister Sick hatte immerhin noch konze-

diert: In andern Landesteilen brennt auch einmal eine

große Fabrik ab. Der Waldseer Abgeordnete entgeg-
net auf den Wunsch von Bälz, daß Strohdächer in die

6. Klasse, d. h. die höchste Versicherungsstufe, ver-
wiesen werden sollten, mit seinem letzten Argu-
ment, daß in mit Stroh bedeckten Hütten der Mehrzahl

nach die ärmsten Leute (wohnen), Leute, die sich kaum

selbst ernähren können.
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Reich ist man im Oberland, arm im Unterland. Diese

Antwort des Besigheimers Bälz zeigt, wie wenig
man imUnterland vom Oberlandwußte, etwa von

Kühbauern, Geißhaltern, Taglöhnern, Seldnern,

Webern, die es dort wie hier gab. «Strohhütten» ge-

gen «Fabriken»: das war die Signatur der Resigna-
tion und Abkapselung auf der einen, Selbstzufrie-

denheit auf der anderen Seite. So gesehen, ist der
Strohdach-Streit des vorigen Jahrhunderts eine Fa-

cette, eine Ausdrucksform regionaler Kultur im

Spannungsverhältnis zwischen Altwürttemberg
und Oberschwaben.10

Anmerkungen
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(in) der Kammer der Standesherren des Königreichs Würt-

temberg 1820-1906; A. I. Kammer: P I (8), 463; P II (9),
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herzlicher Dank für freundliche Hinweise gilt Landtagsarchi-
var Dr. Günter Bradler.)

10 Vgl. zur «Tradition» dieses Spannungsverhältnisses Christel

Köhle-Hezinger: Evangelisch-Katholisch.Tübingen 1976 (=
Untersuchungen des Ludwig-Uhland-Instituts, Bd. 40), bes.
S. 129 ff.: «1803 und die Folgen».

Strohdachhaus in Untermöllenbronn, Gemeinde Reute. Das ursprünglich kaminlose Haus ist mehrfach umgebaut
worden, zuletzt der Ökonomieteil zu einer Wohnung. 1938, als das Bild entstand, wohnten zwei Familien in dem

Haus, deren eine ihren Dachanteil bereits mit Platten gedeckt hatte.
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Kulturen im ländlichenRaum Hermann Bausinger

Wenn Anfang unseres Jahrhunderts jemand von

ländlich sprach, dann hieß das im allgemeinen nach

Landesart, bezog sich also auf ein größeres politi-
sches Gebilde wie etwa das Königreich Württem-

berg und nicht auf die bäuerlich-dörflich bestimm-

ten Regionen ganz allgemein. Dieser Begriff von
ländlich und Land ist ziemlich jung, und er ist eine

städtische Prägung. Land in diesem Sinn ist ein

Kontrastbegriff, der den Hintergrund des Städti-

schen braucht. Die Akzente standen dabei von An-

fang an fest: Stadt als ein unübersichtlicher Raum,

vielschichtig und vielfältig, mit sehr verschiedenar-

tigen Gruppen von Menschen und mit uneinheit-

lichen Tendenzen; das Land demgegenüber über-

schaubar, eine kleine Welt der Ordnung und Ge-

meinsamkeit, in der sich die Menschen alle in glei-
cher oder ähnlicher Weise bewegen und orientie-

ren.

Stadt - kulturelle Vielfalt,
Land - kulturelle Harmonie?

Im Zeichen dieses Kontrastprogramms wird bis

heute vielfach auch ländliche Kultur verstanden.

Städtische Kultur - das ist ein buntes Angebot auf

verschiedenen Ebenen: Oper und Symphoniekon-
zert, Theaterund Kabarett, Non-Stop-Kinos und Vi-

deoshops, Gesangvereine und Kammerorchester,

Jugendzentren und Rockkonzerte, Selbsterfah-

rungsgruppen und musische Kurse und was es

sonst noch an kulturellen Fitneßangeboten gibt.
Ländliche Kultur stellt man sich demgegenüber als
Einheit vor: bestimmt von Traditionen, eingebun-
den in den natürlichenKreislauf des Jahresund ver-

flochten mit den Höhepunkten kirchlichen und ge-
meindlichen Lebens. Aber stimmt dieses in sich

geschlossene Kontrastbild von der ländlichen

Kultur?

Ich skizziere ein Bild, eine erlebte Szene: Ein ober-

schwäbischer Flecken. Einer dieser Orte, die man

beim Durchfahren für Dörfer hält, die aber auf den

Ortsschildern und wo immer es möglich ist verkün-

den, daß es sich um eine Stadt handelt. Es ist abends

gegen acht Uhr. Die Straßen sind ausgestorben. In
der Ortsmitte ein Lokal, hell erleuchtet, vertrauen-
erweckend. In der großen Gaststube sind zwei, drei

Tische besetzt. An einem Tisch sitzen zwei Über-

nachtungsgäste, Vertreter wohl,mit Einheimischen

zusammen; sie reden über die Straßenverhältnisse

und Wirtshäuserim Oberland, erzählen Witze und

necken - ziemlich plump - die Bedienung. Am an-

deren Ende des Raums steht ein Tisch, an dem drei

alte Männer Karten spielen, ruhig, fast ohne Kom-

mentar. Ein dritter Tisch ist offensichtlich besetzt,
aber niemand sitzt da - vier Jugendliche in Motor-

radkluft stehen am Flipper und spielen. Aus ihren

Gesprächen geht hervor, daß sie auf demWeg zu ei-

nem Rockkonzert sind, das erst nach neun Uhr an-

fängt. Drüben im Saal läuft derFernseher. Eine alte

Frau sitzt davor und strickt oder flickt. Plötzlich

taucht ein etwa vierzehnjähriger Junge auf mit einer

Trompete und fängt unmittelbarhinter ihran zu bla-

sen - sie zuckt zusammen und herrscht ihn an: Sei

doch still, der Alte. Der Junge lacht nur: Ach was, der

Alte - der Alte sitzt da drüben und spielt Pinokel. Er
dreht sich um und wendet sich der Treppe zu. Ehe

er den Raum verläßt, ermahnt ihn noch die alte

Frau, die Großmutterwohl, still zu sein. Der Grund

wird hörbar, als er die Zwischentür zum oberen

Stock öffnet: Oben, im Saal, probt ein gemischter
Chor; die Töne von Haydns «Schöpfung» dringen
nach unten.

Verschiedene kulturelle Stile

neben- und miteinander

Kultur im ländlichen Raum - vielleicht sollte man

gleich sagen: Kulturen im ländlichen Raum. Da ist,
eingefangen schon auf engstem Raum, Medienkul-

tur, Massenkultur, repräsentiert durch die Allge-

genwart des Fernsehens. Da gibt es traditionelleUn-

terhaltungskultur: das Kartenspiel der Männer. Da
ist die herkömmliche Vereinskultur, verkörpert in
demJungen, der vom Übungsspielen der Blasmusik
kam. Da sind aber auch die Vertreter einer anderen

Jugendkultur, einer Alternativkultur, der Rock-

szene zugewandt und gleichzeitig fasziniert von der

genormten Unterhaltungskultur: Das Spiel am Flip-

per. Da sind musikalische Spuren der gehobenen,
der Bildungskultur mit Haydns «Schöpfung», und
da ist, mit der Szene am Tisch, mit Unterhaltung,
Witzen, Neckereien, ein schlichtes Stück Alltagskul-
tur.

Resümee: Es gibt auch auf dem Land verschiedene

kulturelle Stile. Diese Stile unterscheiden sich in der

historischen Tiefe, sie reichen vom Alt-Traditionel-

len bis zum Modernen. Charakteristischer noch als

in derStadt ist auf demLand die Gleichzeitigkeit des

Ungleichzeitigen. Es gibt auch keineswegs eine

klare und durchsichtige Zuordnung bestimmter
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Gruppen zu bestimmten kulturellen Stilen. Gewiß,
die Großmutter gehtnicht zum Rockkonzert; aber es
ist auch nicht so, daß sie als die Älteste nur das

Brauchtum hochhält - sie sitztviel daheimund sieht

viel fern, und lange Zeit hat sie mitgesungen in dem

anspruchsvollenChor. Es gibt also nicht nur Zuord-

nungen, sondern auch Verschränkungen. Die ein-

zelnen kulturellen Bereiche sind nicht hermetisch

geschlossen, sondern durchlässig; aber es gibt auch

Abgrenzungsstrategien und Gegensätze. Das von

der Stadt her entworfene Bild kultureller Harmonie

hat wahrscheinlich nie ganz gestimmt; heute jeden-
falls verfehlt es die komplexe Realität.

Auch Landstriche mit Vereinsödland, Kinoödland,
Theaterödland

Allerdings ist es keineswegs so, daß überall in den

Dörfern ein reich differenziertesKulturangebot vor-
handen wäre. Bevölkerungsverschiebungen haben

die Struktur der Dörfer geändert: die Abwanderung
in industriell wenig erschlossenen Bezirken hat zu

einer Ausdünnung geführt, die natürlich auch die

kulturellen Institutionen betrifft. Es gibt Landstri-
che mitVereinsödland, Theaterödland, Kinoödland

- ja sogar Wirtschaften, Gaststätten fehlen vielfach

schon. Aber auch die umgekehrte Tendenz, die

massive Zuwanderung in Industriegebiete und in

ehemals ländliche Gebiete am Rande von Städten

hat in aller Regel nicht zu einerkulturellenBereiche-

runggeführt, sondernzur Desorientierung: oft han-
delt es sich um Schlafstädte und Wohndörfer, in de-

nen die Zugezogenen im Abseits bleiben, die tradi-

tionelle Kultur ins Abseits gerät.
Der Regionalplanung, die ein «Leerläufen des Lan-

des» verhindern will, kann dies nicht gleichgültig
sein. Sie wirbt mit der Lebensqualität auf demLand;
und diese erschöpft sich nicht in Umweltvorteilen,
sondern hat auch ihre kulturelle Seite. So wird die

kulturelle Aufwertung des Landes immer häufiger
in die Planungsstrategien einbezogen.
Das Dorf allein kann den gestiegenen Erwartungen
allerdings nicht gerecht werden. Aber es hat sich ja
längst ein natürliches Verbundsystem entwickelt.

Baden-Württemberg besitzt die ausgeglichensten
Regionen; dazu trägt die Existenz der vielen histo-

risch gewachsenenStädte und Städtchenbei, die als

Zentralorte Bedeutung für ihr Umland haben - wirt-
schaftlich, aber auch kulturell. Die Frage nach der

Kultur im ländlichen Raum ist zunächst einmal die

Festliches Konzert in einem kleinen Saal: Vielleicht führt der Liederkranz - wie im Text erwähnt - Haydns
«Schöpfung» auf.
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Frage nach der Kultur in diesenZentren, denMarkt-

städtchen, ehemaligen Residenzorten und Kloster-

sitzen.

Hier sind alle Bereiche der Kultur, anders gesagt,
sind Kulturen verschiedenen Zuschnitts vertreten.

Die Elitekultur, die Hochkultur ist ausgewiesen
durch Konzerte und Theatervorstellungen, die teil-

weise natürlich importiert werden müssen. Es gibt
die medial vermittelte Unterhaltungskultur, über

die man nicht nur abschätzigreden sollte- dasKino-
sterben der letztenJahrzehntebedeutete für die Kul-

tur dieser Orte eine wirkliche Verarmung. Dann ist

natürlichdie traditionelleVolkskultur vertreten, de-

ren Träger heute weitgehend die Vereine sind; und

schließlich gibt es verschiedene Formen der alterna-

tivenKultur, die vor allenDingen unter den Jugend-
lichen ihre Anhänger findet.

Alternativkultur der Jugendlichen
als nicht «bodenständig» abgelehnt

Es handelt sich allerdings nicht um ein spannungs-
loses Nebeneinander. Vor allem die Formen der Al-

ternativkultur werden oft in Frage gestellt. Schon
das Wort ist nicht neutral -, es wird entweder als

Kampfbegriff oder als Ausgrenzungsbegriff ver-

wendet. Als Kampfbegriff: Wir sind nicht wie Ihr,
wir sind anders - wir wollen keine Blasmusik, kei-

nen gemischten Chor, wir wollen mehr Sound und

mehr Vitalität. Als Ausgrenzungsbegriff: Ihr seid

anders, Ihrpaßt Euch nicht an, fügt Euchnicht ein -,
eigentlich ist das gar keine Kultur.

In einer Umfragebei einer Anzahl größererGemein-
den kam diese Ausgrenzung direkt oder indirekt

immer wieder zum Ausdruck. Ja, hieß es zum Bei-

spiel, wir haben eine Halle, aber nur für kulturelle

Veranstaltungen, nur für seriöse Veranstalter, usw.
Vor allem nach aufwendigen Hallenrenovierungen
wird oft eine Grenze gezogen zwischen selbstver-

ständlich akzeptierten Vereinsfesten, bei denen es

ja auch nicht immer ganz zahm zugeht, und Rock-

konzerten oder anderen Veranstaltungen der

Jugendlichen. Die Fälle, in denen Gemeinden sol-

che Gruppen durch Ausfallgarantien, durchBereit-

stellung von Veranstaltungs- und - was fast noch

wichtiger ist! -Proberäumenunterstützen, sind kei-

neswegs die Regel. Kommunale Kulturförderung,
so hat man festgestellt, könne deshalbbesonders ef-

fektiv sein, weil die Verwaltung nahe am Ort des

Geschehens sei. Aber das ist nicht nur ein Vorzug,
denn so wird auch der Druck der Interessen unge-
schützter wirksam. In den Sitzungen des Gemein-

derats kann man das oft verfolgen: kulturelle Zu-

schüsse werden in aller Regel fortgeschrieben, wer-

den reserviert für angeblich oder wirklich traditio-

nelleFormen. Nicht seltenwird danndas Wort «bo-

denständig» als Waffe eingesetzt. Dabei hat ein jun-

ger Vertreter der alternativen Szene mit Recht die

Frage aufgeworfen, ob denn etwa Blaskapellen mit

ihrer böhmisch-tschechischen Militärmusik so viel

bodenständiger seien als diejenigen, die schwäbi-

schen Rock veranstalten.

Gelegentlich richtet sich auch die eigene Definition

gegen die Alternativen:Sie seien jadoch angetreten
gegen die Subventionskultur, heißt es, und jetzt
gierten sie selber nach Subventionen. Aber ohne fi-

nanzielle Förderung sind manche der beliebtesten

Aktivitäten einfach nicht möglich, und es ist sicher-

lich dubios, wenn das Engagement in der Rockmu-
sik vom Geldbeutel der Eltern abhängig ist. Mit klei-

nen Subventionen wird die Initiative der Jugendli-
chen bestimmtnicht gelähmt; und ihre Verbitterung
ist verständlich, wenn sie, die etwas auf die Beine

stellen wollen, schlichtweg zurückgewiesen wer-

den von Leuten, die keinen Schritt ohne die Absi-

cherung durch Spesen machen.

Problemgruppen Alte, Frauen, Ausländer

Das Problem der Förderung deralternativen Kultur,
die meistens so alternativ gar nicht ist, ist aber nur
ein Spezialfall; ganz allgemein müssen für die Kul-

turarbeit nochmehr Mittel bereitgestellt werden. Es
ist ja auch keineswegs so, daß die Kultur an sich

funktioniert, unddaß jetzt ebenmit den unzufriede-
nen Jugendlichen eine undankbareProblemgruppe

aufgetaucht ist. Die Jugendlichen sind vielleicht die

auffallendste und lauteste dieser Problemgruppen,
aber es gibt daneben andere. Alte Menschen kön-

nen nicht einfach auf das bestehende Angebot ver-
wiesen werden, sondern fordern besondere An-

strengungen heraus. Kultur muß zu ihnen hinge-
bracht werden, und viele Bibliotheken, Volkshoch-

schulen usw. habendies inzwischen auchbegriffen.
Seltener ist die Rede von der großenProblemgruppe
der Frauen. Gerade in der ländlichen Kultur gehörte
es zum herkömmlichen Bild, daß die Frauen nicht

integriert waren; sie waren im wesentlichen zu-

hause, während für die Männer bei zwei oder drei

Vereinsmitgliedschaften schon allein dadurch der

Freizeitkalender ausgefüllt war. Ökonomische Ver-

änderungen, aberauch ein neues Selbstbewußtsein

der Frauen habendie Situation verändert. In Büche-

reien und Volkshochschulkursen sind Frauen über-

repräsentiert; und in Vereinen, die auf sich halten,

werden, auchwenn sie den Namen Männerturnver-

ein tragen, zumindest als Ergänzung Frauenabtei-

lungen eingerichtet.
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Auch spezifischere, kleinere Gruppen könnten

noch genannt werden wie die ausländischen Ar-

beitsmigranten und ihreFamilien, die ja auch nicht

einfach in bestehende Strukturen eingepaßt werden
können. Integration kann hier janicht totale Anpas-
sung heißen, diese Gruppen haben ein Recht, ihre

eigene Kultur zu fördern- und gefördert zu bekom-

men. Dabei geht es hier - wie in all den genannten
Fällen - gar nicht nur darum, bereits vorhandenen

Erwartungen und Forderungen zu begegnen; im
Rahmen der gemeindlichen Aktivitäten sollten viel-
mehr grundsätzlich möglichst viele Gruppen betei-

ligt werden. Es geht also nicht nur um Bedarfsdek-

kung, sondern auch um Bedarfsweckung.

Kultur für alle, Kultur von allen -

eine Patentlösung?

Die Werbeformel, der Slogan, unter den entspre-
chende Anstrengungen gestellt werden, lautet: Kul-
tur für alle, Kultur von allen. Es lohnt sich, nach Sinn

und Problematik dieser Formel zu fragen.
Zunächsteinmal: Zumindest für diejenigen, die ein-

mal in einer gleichgeschalteten Kultur gelebt haben,
klingt diese Formel nicht nur angenehm. Man kann
einen drohendenUnterton heraushören: Alleantre-

ten zum Symphoniekonzert! So ist die Formel nicht

gemeint. Aber gegen allzu Kulturbeflissene soll

dochbetont werden, daß zumRechtauf Kultur auch

dasRecht gehört, auf die Kultur zu verzichten. Man
sollte es nicht machenwie jene Pfadfinder, die, um
eine gute Tat zu vollbringen, eine alte Frau übereine

Straße schleppten, die sie gar nicht überqueren
wollte.

Auf der anderen Seite sollten tatsächlich alle die

Chance haben, an kulturellen Angeboten teilzuha-

ben, wenn sie wollen. Ja, man muß sogar noch ein

Stück weitergehen. Von August Bebel stammt das

kluge Wort: Man kann nicht wollen, was man nicht

kennt. Es gilt also, Anstrengungen zu machen, den

Menschen die Vielfalt des Kulturellen vorzustellen.

Eine dritte Feststellung: Das Prinzip Kultur für alle

wird vielfach in einer Weise verfolgt, als gälte es, am

Punkt Null anzufangen. Es wird zu wenig auf das

Vorhandene geachtet, auch auf die traditionellen

Formen derKultur. Oft hat man nicht gemerkt, wie

wichtig es ist, das Gegebene in neue Entwürfe ein-

zufügen. In großen Städten hat man beispielsweise
die Stadtmitte kaputtsaniert, und erst als die be-

herrscht war von Banken und Versicherungen, hat

man Kommunikationszentren gebaut -, obwohl

Blick über die Mischte: Die «Pomm Fritz» aus Ochsenhausen. Julian Aicher hat in seinem Buch «Da läuft was.

Einblicke in Rockszenen der oberschwäbischen Provinz» alle diese Musikgruppen einer Landschaft vorgestellt.
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diese vorher in der Form von Cafes, Wirtshäusern,

Parkanlagen u. ä. vorhanden waren. Kultur muß,
ähnlich wie das Rad, nicht immer neu erfunden

werden; allerdings gibt es verschiedene Räder.
Ein viertes:Wenn die TheseKultur füralle einen Sinn

haben soll, dann kann es sich nicht um die gleiche
Kultur für alle handeln; es gilt vielmehr, ein vielfälti-

ges Angebot und verschiedeneKulturen zu entwik-

keln. Die Gemeinsamkeit liegt in derkulturellen Ak-

tivität, imTätigsein, in derEntfaltung derKräfte. Bei
Kindern spricht man, wenn sie ihren motorischen

Apparat anzuwenden beginnen, wenn sie also ih-

ren Körper und die Fähigkeiten der Körperkraft zu
erfahren beginnen, von Funktionslust. Dieser Be-

griff läßt sich auch auf kulturelle Aktivitäten über-

tragen. Ich kann malen, ich kann töpfern, ich kann
singen, ich kann Theater spielen - das allein schon

ist etwas Positives, ist ein Gewinn.

Ich meine allerdings - und das ist eine fünfte Fest-

stellung -, daß man nicht bei der Funktionslust ste-

henbleiben darf, wenn man Kultur ernst nimmt als
einen Bereich, in dem Qualität zählt. Johann Peter

Hebel hat einmal in einem Rundbrief zu seinem Ka-

lender geschrieben, er erhoffe sich viele sachlustige
Mitarbeiter. Dieses Wort hatte er sicher erfunden,
und es hat sich auch nicht eingebürgert. Aber man
könnte es hier verwenden: es geht neben der Funk-
tionslust auch um die Sachlust, um einen sachver-

ständigen und zugleich lustvollen Umgang mit kul-
turellenAufgaben und Beständen. Wo an kulturelle

Aktivitäten keinerlei Anforderungen gestellt wer-

den, verkommen sie zur Beschäftigungstherapie -,
und das ist zu wenig.
Kultur für alle ist also keine Patentlösung, sondern
eine schwierige Aufgabe, und zweifellos ergeben
sich besondere Schwierigkeiten für den ländlichen

Raum. Wahrscheinlich reicht es ja doch nicht aus,

wenn alle Überlegungen zur ländlichen Kultur-

szene auf die zentralenStädte verlagertwerden. Ge-

wiß, ohne das Verbundsystemvon Stadt und Land

könnte der kulturelle Auftrag für den ländlichen

Raum nicht erfüllt werden. Aber man kann sich

wohl auch nicht völlig darauf zurückziehen.

schon innerhalb derStädte hat sich gezeigt, daß sich

in der Nutzung des kulturellen Angebots je nach

Wohnquartier erhebliche Unterschiede ergaben. Je
größer die Entfernung, umso mehr sank die Beteili-

gung. Dies gilt natürlichnoch sehr viel mehr für die
Dörfer im weiteren Umland. Hier muß einerseits

durch ein entsprechendes Angebot an Verkehrsmit-
teln gegengesteuert werden; andererseits ist aber

eben doch auch zu fragen, was im Dorf selber vor

sich geht, wie es mit der Kultur und den Kulturen

am Ort und vor Ort aussieht.

Gemeindereform: Bestätigung der Gemeinsamkeit,
Rückbesinnung auf örtliche Eigenheit

Dabei sind zwei entgegengesetzte Tendenzen aus-

zumachen, die sich vor dem Hintergrund der Ge-

meindereform darstellen lassen. Die Gemeindere-

form wird heute oft als Willkürakt wildgewordener
Planer kritisiert, die ganz unnötigerweise irgendet-
was verändernwollten. Tatsächlich wurde in vielen

Fällen auf gewachsene Strukturen zu wenig Rück-

sicht genommen, und außerdemmußte sich die Be-

hauptung größerer Bürgernähe merkwürdig aus-

nehmen, wenn der Gang zum Rathaus - früher

gleich um die Ecke - plötzlich einen halben Tag for-

derte. Aber die Gemeindereformbesiegelte ja doch
in vielem eine Entwicklung, die längst vorhereinge-
treten war. Die alten Gemeinden konnten in ihrer

engen räumlichen Begrenzung immer weniger Ent-

scheidungen treffen; fast alle wichtigen Probleme

reichten über die Gemeindegrenzen hinaus, so daß

für größere Veränderungen immer die Zusammen-

arbeit mit anderen Gemeinden notwendig war.

Nun läßt sich das Modell: größere Effizienz durch

Zusammenschluß ja nicht nur auf die Wirtschaft,
auf Straßenbau, Geländeerschließung und Ähn-

liches anwenden, sondern auch in anderen Berei-

chen. Ein Sportverein, der die Feierabendkicker aus
drei Dörfern vereint, wird zwar nicht gleich in die

Bundesliga aufsteigen, aber erverbessert dochseine
Chance, in einer derniederen Klassen einen besse-

ren Platz zu erringen. Undwenn sich kulturelle Ver-

Im Sommer Freilichttheater, im Winter Vorführungen
im Saal eines Gasthauses: Vor allem in den Tagen nach

Heilig Abend hat das volkstümliche Schauspiel Saison.
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eine zusammentun, dann sind nicht nur die Chan-

cen größer, zu einer Mehrzweckhalle zu kommen,
sondern dann nimmt auch die kulturelle Leistungs-
fähigkeit zu. Zum Teil hat sich die Entwicklung in
dieser Richtung vollzogen. Es gibt neue Gemein-

den, die - ohne die Teilgemeinden einfach an den

Rand zu drängen - zu neuen Formen gefunden ha-

ben, zu einem gemeinsamen Museum, zu gemein-
samen Veranstaltungsräumen, zu gemeinsamen
Feiern, zum gemeinsamen Dorffest. Manchmal ist

es sogar gelungen, eine am Schreibtisch geschaffene
Gemeinde historisch zu verankern und so etwas wie

ein neues Ortsbewußtseinauf historischem Grund

zu entwickeln. Dies ist die eine Tendenz: Ein Ver-

bund also nicht nur zwischenStadt und Land, son-

dern auch im dörflichen Bereich selbst, innerhalb

der neuen Gemeindenund manchmal auch darüber

hinaus.

Es gibt aber auch eine Entwicklung in der Gegen-

richtung. Nicht ganz selten hat die politische Neu-

formierung eine kulturelle Gegenbewegung ausge-
löst: Das Selbstbewußtsein der alten Gemeinden,

der jetzigen Teilgemeinden, ist wieder gewachsen.
Oft ist es überhaupt erst durch den Vollzug der

neuen Ordnung geweckt worden. Im neckarschwä-

bischen Raum gibt es einige Beispiele, wo man den

Versuch unternommen hat, gemeinsame Veranstal-

tungen, gemeinsame Feste zustande zu bringen,

aber die Chöre undGesangvereine traten danneben

nicht gemeinsamauf, sondern sangen gewisserma-
ßen gegeneinander in einer konkurrierenden De-

monstration.

Kultur: nie nur Lokalkultur,
immer auch Lokalkultur

Auch diese Bewegung, die Rückbesinnung auf die

ursprüngliche lokale Identität, hat ihr gutes Recht.
Kultur war in Deutschland - im Gegensatz zu ande-

ren westlichen Ländern - immer dezentral. Die poli-
tische Einigung fand im Kulturföderalismus der

Länder ihr Gegengewicht; innerhalb der Länder be-
haupteten die einzelnen Regionen ihr Recht; in den

meisten Regionen gab es mehr als nur ein Zentrum;
und auch die Gemeinden und Teilgemeinden sind

oft noch kräftig genug, ihre eigene Kultur zu ent-

wickeln und zu bewahren.

Kultur, ein Wort, das sich so monumental gibt, ist

eigentlich immer ein Plural. Es gibt viele Kulturen.
Das gilt von der stilistischen Ausrichtung, von der

sozialen Einfärbung; davon war ausführlich die

Rede. Es gilt aber auch von der regionalen und ört-

lichen Verankerung. Kultur kann nie nur Lokalkul-

tur sein, sonst verkommt sie zur kitschigen Winkel-

seligkeit. Aber Kultur sollte immer auch Lokalkultur
sein.

Früher war es schöner, aber heute geht es uns besser - das

ist die scheinbar widersprüchliche Grunderfahrung, die

man häufig hören kann. Damit sind die beiden Seiten des

Entfremdungsprozesses angedeutet: Die Arbeit wurde

leichter, aber man ist jeneranheimelnden Nähe zur Natur
auch entrückt, in Zusammenhänge gestellt worden, die
man nicht mehr überblickt, die einem die Arbeit, die

Dinge, die man produziert, denMitarbeiter, mitdem man

zusammenschaffi, fremd machen. In dörflichen Vereinen

undFesten wird gerne dieFahne der schönen Vergangen-
heit hochgehalten: die Tracht, das Brauchtum. Dabei wird
immer ausgeklammert, daß der Preis der Nähe zur Natur

sehr hoch war, daß man ihr in vielem auch ausgeliefert
war, daß sie einen durch Wetter und Krankheit, Hunger
und Kälte, Unwetter und Tod fast nach Belieben beuteln

konnte. Der Satz müßte deshalb eigentlich heißen: Früher

ging es uns viel schlechter, aber heute ist es merkwürdiger-
weise nicht schöner.

Utz Jeggle: Betrachtungen zur Dorfentwicklung. In:

Dorfentwicklung. Aktuelle ProblemeundWeiterbil-

dungsbedarf. Tübinger Vereinigung für Volks-

künde 1987, S. 228 f.
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Wilhelma-Theater:
Ende des «Zauberschlafs»

Susanne Wetterich

Wer hätte das gedacht? Aus Aschenputtel ist doch
noch eine hübsche Prinzessin geworden. Nach jah-
relangem Tauziehen übrigens. Eine Geschichte fast
wie im Märchen.

Wer mit etwas kunsthistorischem Sachverstand

ausgestattet auf der B 10 an dem häßlichen Kasten

amRande desWilhelma-Geländes in Cannstatt vor-

beifuhr, der konnte ahnen, daß dieser Bau einigen
künstlerischenRang haben mußte, auch wenn seine
Fenster zugemauert waren und man annehmen

mußte, das Gebäude diene als Quartier für irgend-
welche Zootiere, für die Elefanten beispielsweise.
Undwer im Sommer 1981 in der Wilhelma das Höl-

derlin-Stück Wem sonst als dir von Johannes Klett

undFriedrich Roth ansah, der gelangte auch einmal

in das Innere dieses Gebäudes und stand staunend

in einem noch vollständigen Zuschauerraum mit

zwei Rängen. Ein Theater, das nur entmottet wer-

den mußte, abgestaubt und frisch gestrichen, so

schien es.

Ein bißchen mehr war dann schon zu tun, bis es am

1. Dezember 1987 wieder eröffnet wurde. Da hatte

es sich dann zum einzigen Beispiel eines einheitlich in

antikischem Stil erbauten und ausgestatteten bundesdeut-

schen Theaters und damit zu einer kunst- und architek-

turhistorischen Besonderheit, so Judith Breuer in der

Zeitschrift «Denkmalpflege», gemausert.
Zunächst einige Daten: 148 Jahre ist das Wilhelma-

Theatermittlerweile alt, und in dieserZeit wurde es

weniger als 50 Jahre lang bespielt. Erbaut wurde es

im Auftrag König Wilhelms L, der denCannstattern
dieses Theater als Ersatz für eine gewünschte Spiel-
bank bot. Und für den Architekten Karl Ludwig
Zahnt diente der Bau als Ersatz für das von ihm ge-

plante, aus politischen und finanziellen Gesichts-

punkten aber nicht nach seinen Plänen errichtete

Hoftheater am Schloßplatz. Nachdem im Januar
1902 dieses Hoftheater abgebrannt war, diente das

Wilhelma-Theater für die Sparte Schauspiel als Er-

satz und erlebtedamit seine größte Blütezeit, die mit
der Eröffnung des neuen Hoftheaters an der Nek-

karstraße im Jahre 1912 wieder endete. Derlei Wech-

selfälle hat das Gebäude häufiger erlebt, aber dazu

später.

Karl Ludwig Zahnt baut

ein Bürgertheater mit Hofloge

Der Architekt Karl Ludwig Zahnt hatte in Paris ge-
lernt und sich lange Zeit in Italien aufgehalten. Er

war ein enger Freund von Jakob Ignaz Hittorf, der
Pläne für den Umbau des Theätre Italien in Paris er-

arbeitet hatte und außerdem am Bau des Pariser

Theätre Ambigu-Comique beteiligt war. In demsel-

ben Stil plante und erbaute Zahnt das Wilhelma-

Theater. Das äußere Bild war gekennzeichnetdurch
schlichte Rundbögen, gegliedert durchMittelrisalit,
Statuennischen und Attika. Zum Park schloß eine

Zirkelmauer, zum Eingang hin offen, das Gebäude

ab. Interessanter noch als das Äußere war der

Grundriß des Zuschauerraums. Seine Gestalt war

nach antikem Vorbild nahezu rund, dem Kreis an-

genähert. Man nahm sogar in Kauf, daß man von ei-

nigen Plätzen auf den Rängen kaum mehr auf die

Bühne sehen konnte. Wie im Amphitheater stieg
das Parkettan, die Ränge waren zur Bühne geneigt.
Diese Form, die man als Theaterform der antiken

Demokratie ansah, wurde nach der Französischen

Revolution bewußt verwendet. Im zweiten Rang
gab es Bankreihen, die Stuhlreihen im Parkett wa-

ren durchgehend, im ersten Rangbefanden sich die

Logen. Es war also kein reines Hoftheater, was

Zahnt da erbaute, sondern es verband das höfische

Element mit dembürgerlichen. Der antikisierenden
Raumform entsprach die farbige Ausmalung in pom-

peianischer Weise. Die Ausgrabungen inPompeji und
Herculaneum bewiesen damals, daß die Gebäude in

der Antike keineswegs einheitlich hell, sondern

bunt bemalt waren. Der sandfarbeneGrundton der

Architekturteile wurde mit ornamentalen, gegen-
ständlichen und figürlichen Motiven antiken Ur-

sprungs bemalt. Der Hintergrund im Zuschauer-

raum war lindgrün, der Brüstungsuntergrund der

Proszeniumslogen rot gehalten.
Soweit also zu dem in Deutschland einmaligen
Theaterbau des ArchitektenZahnt. Daß das Wilhel-

ma-Theater so war, wie es war, und nahezu wieder

so ist, wie es war, verdankenwir allerdings erst den

Nachforschungen der letzten Jahre. Zumindest

nach dem Zweiten Weltkrieg war man sich der Be-

deutung der Innendekoration nicht mehr bewußt;
es gab keine DokumentationderBemalung, und das

Gebäude erhielt innen einen einheitlichen hell-

grauen Anstrich.

Das Luftbild auf der rechten Seite verdeutlicht einen

gewollten Zusammenhang: Das Wilhelma-Theater in

Stuttgart-Bad Cannstatt, dahinter der Maurische Garten

und das sogenannte Badhaus. Das Theater ist axial

in diese Anlage eingepaßt.



15



16

Die Pläne von Karl Ludwig Zahnt wurden 1838 ge-

nehmigt, die Baukosten waren auf 80463 Gulden

veranschlagt. Am 29. Mai 1840 schließlich wurde

das Gebäudeanläßlich des Namensfests des Königs
mit der Ballettpantomime Der Zauberschlaf einge-
weiht. Dieser Titel sollte zum Omen werden.

Cannstatter Wilhelma-Theater:

mehr geschlossen als bespielt

Bereits im Jahre 1847 wurde, nach Eröffnung des

Stuttgarter Hoftheaters am Schloßplatz, die letzte

Vorstellung gegeben. Nur gelegentlich hob sich

noch bis 1864 in Cannstatt der Vorhang. Nachdem
angesehene Bürger aus Cannstatt die private Wil-

helma-Theater-Gesellschaft gegründet hatten,
wurde es seit 1900 während derWintermonate vom

Ensemble des Hoftheaters, während der Sommer-

monate von der Theatergesellschaft bespielt. Nach
dem Brand des Hoftheaters wurde es aus sicher-

heitstechnischen Gründen mit zwei neuen Trep-
penhäusern versehen, die das äußere Erschei-

nungsbild des Hauses stark veränderten. Während

des Ersten Weltkrieges diente das Wilhelma-Thea-

ter dann als Waffenquartier. Erneut aus dem Zau-

berschlaf wachgeküßt wurde es im Jahr 1920. Da-

mals wurdenhauptsächlichOperetten gespielt, und
manche alte Stuttgarter schwärmen noch von den

Auftritten des Stars Ida Russka. Mit derLiquidation
der Wilhelma-Theater-Gesellschaft im Jahr 1928 war

es auch mit diesem Glanz wieder zu Ende. Der

Grund? Der schlechte bauliche Zustand der Bühne.

Außerdem genügte das Theater den feuerpolizei-
lichen Vorschriften nicht mehr.

Da das Wilhelma-Theaterim Zweiten Weltkrieg nur
leicht beschädigt worden war, wurde der mittler-

weile häßlich gewordene Bau 1945 wieder entmot-

tet. Es wurden Operetten gespielt, eine Nach-

wuchsbühne trat auf. Die Baupolizei griff erneut
ein. Von 1948 an wurde es als Kino genutzt, zehn

Jahre später gab es dann, wiederum aus feuerpoli-
zeilichen Gründen, das endgültige Aus für das

Theater. Später wurden die Fenster vermauert.

Daran änderte sich jahrzehntelangnichts. Undnoch
1982 beklagte Norbert Bongartz in der Zeitschrift

«Denkmalpflege», daß das kunsthistorisch wert-

volle Theater ein kümmerliches eingemottetes Dasein

friste und der Bau erblindet sei.

Bis dann, rechtzeitig vor der Landtagswahl am 25.

März 1984, am 14. März, Ministerpräsident Lothar
Späth in Form eines Regierungsbeschlusses die

Katze aus dem Sack ließ und 30 Millionen Mark für

die Wiederherstellung des Theaters und den Neu-

bau des Wilhelma-Restaurants zusicherte. Auch für

die Frage der Nutzung hatte der clevere Minister-

präsident eine Lösung parat: Die Staatliche Hoch-

schule für Musik und Darstellende Kunst in Stutt-

gart sollte das Theater als Probe- und Aufführungs-
bühne erhalten. Ein eigenes Theater für die Schüler
also. Welche Stadt in derWelt hat das schon? Plötz-
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lieh regneten die Goldtaler vom Himmel. Eine Ge-

schichte wie im Märchen. Märchenhaft, zumindest

für Lothar Späth, war auch der Termin der Wieder-

eröffnung des Wilhelma-Theaters in Bad Cannstatt:

Am 1. Dezember 1987. Rechtzeitig vor der nächsten

Landtagswahl?

«Der Schandfleck muß weg»

Ganz ungestört war Dornröschens Zauberschlaf im
Cannstatter Zoo allerdings nicht gewesen. Zumin-
dest ein Schnarchen war ab und zu zu hören. Zum

Beispiel im Jahr 1968, als am 13. April in der «Stutt-

garter Zeitung» bereits der Vorschlag laut wurde,
die Schauspielschule der Musikakademie imWilhel-

ma-Theater unterzubringen. Bereits vier Jahre vor-

her war derVorschlag gemacht worden, gemäß dem

damaligen Zeitgeschmack innerhalb des alten Au-

ßengemäuers einen modernen Saalbau zu schaffen.
Da die Bedeutung des Innenraumes damals nicht

bekannt war, unterstützte das Amt für Denkmal-

pflege diesen Gedanken. 1969 wurde vom Land als

Eigentümer des Gebäudes ganz plötzlich der Erhalt

beschlossen; es fehlte nur am Geld.

Dann las man am 12. Juni 1971 in der «Stuttgarter

Zeitung»: Der Schandfleck muß weg. Und im Januar
1972 erklärte die Stadt Stuttgart, daß sie keine Mittel

für die Instandsetzung bereitstelle; außerdem sprä-
chen keinerlei Gesichtspunkte für den Erhalt. Stadt
und Land hatten unterschiedliche Standpunkte,

Unten links: Das Theater vor der Restaurierung. Türen
und Fenster sind vermauert. Die Aufnahme entstand

um 1970.

Das Bild oben zeigt das restaurierte Foyer des
Cannstatter Wilhelma-Theaters.

Unten rechts: So präsentiert sich das Wilhelma-Theater

heute. Die zweigeschossigen Treppenhausanbauten
und der Dreiecksgiebel, bei einem Umbau 1909

angefügt, wurden wieder entfernt; der ursprüngliche
Zustand ist wiederhergestellt.
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und auf dieser Grundlage tat sich mal wieder fünf

Jahre lang nichts. Im Februar 1977 beschloß der Mi-

nisterrat, das Theater langfristig in die Erweite-

rungsüberlegungen der Wilhelma einzuordnen.

Auch die Frage der Nutzung wurde diskutiert, man
dachte an einen Saal für die Cannstatter Vereine.

Zwei Jahre später wiederum war zu lesen: B 10 ent-

scheidet über das Wilhelma-Theater. Die wichtige Bun-

desstraße führt an zwei Seiten am Theater vorbei,
und der neuen Verkehrsplanung war das Gebäude

im Weg. Die Stadt Stuttgart, zuständig für die Pla-

nung, wollte erneut das Theater weichen lassen.

Dann erwog man eine Untertunnelung. Der wie-

derum war das wertvolle Cannstatter Mineralwas-

ser im Wege.
Die staatliche Hochbauverwaltung schrieb schließ-

lich - mittlerweile war das Jahr 1982 angebrochen
und geändert hatte sich immer noch nichts - einen

hausinternen Wettbewerb «Umbau und Sanierung
des Wilhelma-Theaters»aus. Nachdem die Musik-

hochschule auf Anfrage von Ministerpräsident
Späth 1983 Interesse an der Nutzung des Theaters

bekundet hatte - diesbrachte außerdem Bundesmit-

tel für die Finanzierung -, konnte im Frühjahr 1985

endlich mit dem Umbau begonnen werden.

Außen und innen: Rekonstruktion

des ursprünglichen Zustands von 1840

Bei der Restaurierung - Entwurf und Planung:
Staatliches Hochbauamt Ludwigsburg, Bauleitung:
Staatliches Hochbauamt Stuttgart - des Außenbaus
entschied sich die staatliche Hochbauverwaltung
für eine Rekonstruktion des ursprünglichen Zu-

stands von 1840. Die Anbautenaus der Zeit derJahr-
hundertwende, Treppenhäuser und Terrasse, wur-
den entfernt. Diesmachte allerdings im Inneren ge-
wisseUmbautennotwendig, da aufgrund feuerpoli-
zeilicher Auflagen neue Treppenhäuser eingebaut
werden mußten. In Kauf genommen wurde auch

die Verringerung der Sitzplatzzahl von zuletzt 633

auf 325 Plätze. Die ursprüngliche Farbgebung des

Gebäudes und das ursprüngliche Horizontal-Dach-

gesims wurden wiederhergestellt. Wiederentstan-

den - zumindest soweit es die Trassenführung der

810 zuläßt - sind die zwei Zirkelmauern, die auf das

Gebäude zuführen. Wenn sich einmal eine Lösung
für die Bundesstraße gefunden hat, sollen sie er-

gänzt werden.
Im Inneren mußte die noch im Originalzustand er-

haltene Unterbühne und derSchnürboden den An-

forderungen der Musikhochschule weichen. Damit

wurde, so gibt das Landesdenkmalamt zu, die ein-

malige Chance vertan, eine so seltene Bühnenma-

schinerie zu erhalten.

Erst nach der restauratorischen Voruntersuchung,
die Hinweise auf die Innenbemalung ergab, began-
nen das Staatliche Hochbauamt Ludwigsburg und

dasLandesdenkmalamt, nachaltenPlänen undMa-

terial über die Bemalung zu forschen. Erhebliche

Schäden im Inneren, vor allem durch Feuchtigkeit
verursacht, hatten die Wände in vielen Teilen zer-

stört, so daß eine Restaurierung des Vorhandenen

nicht möglich war. Als einziger Raum wurde letzt-

endlich das Foyer des Wilhelma-Theaters mit re-

stauratorischen Mitteln wiederhergestellt und an

den beschädigten Stellen ergänzt. Alle anderen

Teile der Bemalung mußten rekonstruiert werden.

Anhaltspunkte für die Rekonstruktion gaben die

Farbbefunde, die noch vorhandenwaren, und zwei
im Städtischen MuseumLudwigsburg aufbewahrte
kolorierte Entwürfe des Architekten Zahnt. Da die

Farbbefunde weitgehend der Vorlage entsprachen,
wurden die Entwürfe von Zahnt hochgezeichnet
und als Vorlage verwendet. Fehlende Motive wur-

den entsprechend dem Bildprogramm zeitgleicher
Gebäude, etwa den Pariser Entwürfen von Hittorf,

ergänzt. Während im Foyer an den Stellen, an de-

nen eine Restauration gelang, das Alter des Gebäu-

des erkannt werden kann, ist der Zuschauerraum

heute wie neu. Die runden Rückenwände sind wie-

der eingebaut und neu bemalt. Neu ist auch die
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Deckenrosette und die Bemalung der Säulen der

Brüstungen, Kapitelle und Unterzüge. Für den Vor-

hang dienten zeitgleiche Modelle als Vorlage.
Am 3. Dezember 1987 hob er sich erstmals für das

Schauspiel Frühlings Erwachen. Mit den Gesamtko-

sten von 20 MillionenMarkwar derBau sogar etwas

unter den veranschlagten 22,2 Millionen geblieben.
Hoffen wir, daß der Titel dieses Schauspiels auch

ein Omen sein wird.

Literatur:

Judith Breuer, Wolfgang Mayer, Helmut F. Reichwald: Erwek-

kung aus dem Zauberschlaf. Zur Restaurierung des Wilhelma-

Theaters inStuttgart-Bad Cannstatt. In: Denkmalpflege inBaden-
Württemberg, 16. Jg. April-Juni 1987
Norbert Bongartz: Dreimal Theater in Stuttgart. In: Denkmal-
pflege in Baden-Württemberg, 11. Jg. Okt.-Dez. 1982
Das Wilhelma-Theater in Stuttgart-Bad Cannstatt. Der Umbau

und die Wiederherstellung des Wilhelma-Theaters 1985-1987.

Hrsg, vom Finanzministerium Baden-Württemberg, Stuttgart
1987.

Links der Zuschauerraum des Wilhelma-Theaters vor der Restaurierung: Ein gleichmäßiger hellgrauer Anstrich
ließ nicht einmal mehr ahnen, welche farbliche Pracht der planende Architekt Zahnt diesem Innenraum gegeben
hatte.

Längsschnitt
durch das Wilhelma-Theater.



Die Georgskirche
inMontbéliard/Mömpelgard

Harald Schukraft

in der Nacht vom 6. zum 7. April 1987 ist in Montbe-

liard/Mömpelgard die ehemalige dritte Pfarrkirche

St. Georg bis auf die Umfassungsmauern niederge-
brannt. Nach einer grundlegenden Innenrenovie-

rung standen zu jener Zeit die Außenarbeiten un-

mittelbar vor demAbschluß, und bereits im folgen-
den Monat hätte dasGebäude als Ausstellungsraum
und Festsaal eröffnet werden sollen. Da der Brand

Temperaturen bis zu 1100°C erzeugte, mußte die

Feuerwehr sich darauf beschränken, ein Übergrei-
fen der Flammen auf Nachbargebäude zu verhin-
dern.

Bereits am 28. April sprach sich der Gemeinderat

von Montbeliard einmütig für die Wiederherstel-

lung des Bauwerkes aus. Obwohl architektonisch

ohne größere Bedeutung, waren sich alle Verant-

wortlichen über den stadt- und landesgeschicht-
lichen Wert der Georgskirche einig. Eine Beseiti-

gung der Ruine zugunsten von Parkplätzen wurde

ohne Diskussion strikt abgelehnt. Das Gebäudewar
zwar nicht als Monument historique eingestuft, aber
ein von der Stadtverwaltung eingeleitetes Verfah-

ren zur Eintragung der Kirche ins Ergänzungsin-
ventar fürhistorische Bauten war im Herbst 1986 ab-

geschlossen worden. Es muß als Glück im Unglück
bezeichnet werden, daß in diesem Zusammenhang
eine umfassende bauliche Untersuchung und Do-

kumentation erfolgt ist, die nun eine Rekonstruk-
tion der Pfarrkirche St. Georg möglich macht. Die

Wiederherstellungskosten werdenauf über 2,5 Mil-
lionen Francs geschätzt. Nach der Errichtung eines

Winternotdaches konnten wegen des milden Win-

ters die Zimmerleute schon Anfang Januar ihre Tä-

tigkeit an dem Bau aufnehmen.

Herzog Friedrich weist Schickhardt an,

Mömpelgard auszubauen

Die Zerstörung der Georgskirche gibt Anlaß, hier
ihreGeschichte erstmals zusammenhängend darzu-

legen. Die gleichnamige Hauptstadt der seit 1397

mit Württemberg verbundenenGrafschaftMömpel-
gard an der Burgundischen Pforte hatte schon vor

jener Heirat des württembergischen Grafensohnes

Eberhard mit der dortigen Erbin Henriette wieder-

holt einen beträchtlichen Bevölkerungszuwachs er-

lebt. Immerwieder hatte die Stadt erweitert werden

müssen. Besonders nachdem 1593 mit dem Tode

Herzog Ludwigs die Stuttgarter Linie des Hauses

Württemberg ausgestorben war und der einzige le-

bende männliche Vertreter der Familie, Graf Fried-
rich aus demMömpelgarder Zweig, die Würde des

regierenden Herzogs von Württemberg geerbt
hatte, erlebte die Stadt einen ungeahnten Auf-

schwung. Herzog Friedrich betrachtete Mömpel-
gard stets als seine Heimat und betrieb auch von

Stuttgart aus intensivden Ausbauder dortigen Resi-

denz.

Heinrich Schickhardt aus Herrenberg, der bevor-

zugte Architekt des neuen Herzogs, war mit den

Planungen beauftragt, die neben Einzelbauten vor

allem eine großzügige Stadterweiterung im Westen

jenseits des Zusammenflusses von Allan und Li-

zaine vorsahen. Besonders Hugenotten aus der be-

nachbarten Franche-Comte, aber auch aus Lothrin-

gen und ganz Frankreich sollten hier eine neue Hei-

mat finden. Schickhardt berichtet in seinen Lebens-

erinnerungen ausführlich über dieses Vorhaben.

Nach seinen Schilderungen war als Herzstück die-

ser Neustadt eine Hohe Schule, das sogenannte Col-

20
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legium, vorgesehen, wo die Jugendt in nützlichen

Künsten und Sprachen underricht würde. Schon länger
hatte Herzog Friedrich die Absicht geäußert, er

wolle in Mömpelgard eine Bildungseinrichtung
gründen, damit ein Teutscher daselbsten die Frantzösi-

sche, und ein Frantzoß die Teutsche Sprach wohl ergreif-
fen und erlernen kan, zu deme auch die Kirchen auff dem
Landt mit taugentlichen Predigern undLehrern versorgt
würden.

Am 2. Juni 1598 fand vor den Mauern von Mömpel-
gard die Grundsteinlegung für das Collegium statt,

erst knapp fünfMonate später wurde im Spätherbst
mit der Befestigung der von Schickhardt konzipier-
ten Vorstadt begonnen. Sofort wurden Straßen an-

gelegt und erste Häuser errichtet. Am 30. Septem-
ber des folgenden Jahres kam das erste Kind in der

Neustadt zur Welt. Es mutet seltsam an, daß neben

der uralten Schloßkirche Saint Maimboeuf und der

Martinskirchenicht von Anfang an auch in der Neu-

stadt ein Gotteshaus vorgesehen war. Schickhardt

mußte vielmehr die alte Martinskirche abbrechen
und an ihrer Stelle einen doppelt so großen Neubau
errichten, der 1607 eingeweiht werden konnte.

Der Ausbau der Mömpelgarder Neustadt ging of-

fensichtlich nicht in jenem Ausmaß vor sich, wie es

sich Herzog Friedrich gewünscht hatte. Am 3. De-

zember 1604 dehnte er die bürgerlichen Freiheiten

der Bewohner Alt-Mömpelgards auch auf den

neuen Stadtteil aus. Aber auch das lockte anschei-

nend nur wenig Menschen an. Sie waren jedoch of-

fensichtlich nicht unvermögend, denn Heinrich

Schickhardt erwähnt in seinen Aufzeichnungen die

newe Burger in diser newen Statt, deren damal noch nit

gar vil gewesen, die hoben auffden Octobris 1615 mir zu

Anzaigung ires dankhbarnGemiets, was ich bey ihnen ge-

thon, verehrt ein schenen vergalten Becher, wert 34 fl. 8

kr. Schickhardt war damals im Gefolge des Herzogs
Johann Friedrich nach Mömpelgard gekommen.
Der unerwartete Tod des erst fünfzigjährigen Her-

zogs Friedrich im Januar 1608 hatte zunächst fastalle
Bauvorhaben zumErliegen gebracht. Sein Sohn und

Nachfolger bemühte sich nun ernsthaft um eine

weitere Förderung der Mömpelgarder Neustadt

und vermerkte am 3. November 1615 in seinem Ta-

gebuch, er habe sich nun endlich wegendes Collegi-
ums und der Neustadtresoluirt, Vndt sich schon sechß

personen angemeldett, darin Zu Bawen. Vier Tage spä-
ter hat derHerzog dann dasMandat, wegen Erbawung
der Newen Statt, öffentlich durch die Trommeter Her-

baucker zu Mümpelgardt laßen publiciren.

Die Georgskirche in Montbeliard/Mömpelgard vor der Brandkatastrophe.
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Herzog Georg 11. beginnt mit dem Bau der

Georgskirche, die Stadt vollendet ihn

Diese Anreize zur Besiedelung der Mömpelgarder
Stadterweiterung haben offensichtlich Früchte ge-

tragen, denn innerhalb weniger Jahre stieg die Be-

völkerung der Gesamtstadt von etwa 2200 auf

knapp 4000, und auf der Ansicht derStadt von Mat-

thäus Merian aus dem Jahre 1643 erkennt man in

diesem Bereich neben dembeherrschendenCollegi-
umsgebäude zwei geschlossen bebaute Straßen-

züge. Die Wirren des Dreißigjährigen Krieges sowie
wirtschaftliche Katastrophen ließen die Einwohner-

zahl schließlich wieder um etwa 1300 Personen zu-

rückgehen. Auch das fertige Collegiumsgebäude
stand aus diesem Grunde jahrzehntelang unge-
nutzt. Im Jahre 1670- recht spät also - zogen in diese
universitätsähnliche Einrichtung die ersten Studen-

ten ein. Der seit 1662 in Mömpelgard regierende
Herzog Georg 11. rechnete wohl mit einer dauerhaf-

ten positiven Entwicklung in seinem Land und mit

einer neuerlichen Bevölkerungszunahme, denn

1674 entschloß er sich zu einem ersten Kirchenbau

imZentrumderNeustadt in unmittelbarerNähe des

Collegiums, der späteren Georgskirche. Kurz vor

Vollendung des Gebäudes machten 1676 Truppen
des französischen Königs unter dem Kommando

des Marschalls von Luxemburg denHoffnungen er-

neut ein Ende.

Herzog Georg 11. verließ daraufhin sein Land und

ging nach Oels in Schlesien, wo seine Tochter Eleo-

nore Charlotte mit Herzog Sylvius Friedrich von

Württemberg-Oels verheiratet war. Erst 1697, nach
demVertrag von Ryswyk, kehrte Georgnach Möm-

pelgard zurück. Sein Tod im Juni 1699 hat ihmnicht

genügend Zeit gelassen, die seitmehr als zwei Jahr-
zehnten ungenutzte Neustadt-Kirche für Gottes-

dienste herrichten zu lassen. Auch unter seinem

Sohn und Nachfolger Leopold Eberhard blieb der

Bau ohne Ausstattung. Mit seinem Tod ist im Jahre
1723 die Mömpelgarder Seitenlinie des Hauses

Württemberg ausgestorben. Fortan war der jeweils
regierende Herzog von Württemberg zugleich Lan-

desherr in Mömpelgard.
Da Herzog Eberhard Ludwig nicht bereit war, die

Kosten für die Instandsetzung der immer noch leer-

stehenden Kirche zu übernehmen, schenkte er am

23. Juli 1733dasGebäude der Stadt Mömpelgard un-

ter der Bedingung, den Bau zu vollenden, anfal-

lendeReparaturen durchzuführensowie den prote-
stantischen Gottesdienstnach derAugsburger Kon-
fession darin abzuhalten. Nur drei Monate später
starb Eberhard Ludwig, und kurz darauf besetzten

französische Truppen erneut das Land. Erst 1736

wurden im Frieden von Wien die Rechte Mömpel-
gards wieder hergestellt. Sowohl Herzog Carl Ru-

dolf von Württemberg-Neuenstadt als auch Herzog
Carl Friedrich von Württemberg-Oels, die nachein-

ander für dennoch unmündigen Carl Eugen regier-
ten, bestätigten die Schenkung der Kirche. Darauf-

hin erfolgte am 8. Juni 1739 die Schlüsselübergabe
an die Stadtverwaltung, und die notwendigen Ar-

beiten konnten beginnen.
Auch nach dem jüngsten Brandunglück erinnern

die beiden Portale an die damaligen Wiederherstel-

lungen. Das nördliche Portal trägt die Inschrift:

DIEU SEUL

EST

MON APUI

MDCCXXXIX

Gott allein ist meine Stütze 1739

Über dem südlichen Portal der Mömpelgarder St.-

Georgs-Kirche kann man entziffern:

D(EO) O(PTIMO) M(AXIMO) S(ACRUM)
AETERNUM PIETATIS SER(ENISSIMI) DUC(IS)

GEORGII

MONUMENTUM

SER(ENISSIMI) DUC(IS) EBERH(ARDI)
LUDOV(ICI) DONO

AB ILL(USTRISSIMIS) SUCCESSORIBUS

CONFIRMATO

CIVIBUS RELIG(IONI) EVANGEL(ICAE)
ADDICTIS

CONCESSUM

SUMPTIBUS PUBLICIS

CURANT(IBUS) URB(IS) MONTISBELG

(ARDENSIS) CO(N)S(ULIBU)S
DEO ADIUTORE

ABSOLUTUM

MDCCXXXIX

Dem gnädigsten, höchsten Gott geweiht
ist dieses ewige Denkmal der Frömmigkeit

des durchlauchtigsten Herzogs Georg
als Geschenk des durchlauchtigsten Herzogs

Eberhard Ludwig
- bestätigt von dessen hochgeborenen

Nachfolgern -
den Bürgern, welche dem evangelischen

Bekenntnis anhangen,
übergeben worden.

Unter der Leitung der Ratsherren der

Stadt Mömpelgard
wurde es mit Gottes Hilfe vollendet

im Jahre 1739
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1739 Einweihung des Gotteshauses -

1987 völlig ausgebrannt

Am 29. Dezember 1739 endlich - 65 Jahre nach der

Grundsteinlegung - wurde das in Erinnerung an

seinen Begründer Georgskirche genannte Gottes-

haus feierlich eingeweiht. Die Predigt hielt der

Mömpelgarder Superintendent Nigrin. Aber es

dauerte noch einmal fast ein Jahr, bis die Georgskir-
che für die Bevölkerung geöffnet wurde. Zunächst
versahen zwei Professoren des Gymnasiums, die
Theologie studiert hatten, den geistlichen Dienst.

Erst 1744 erhielt die neue Gemeinde einen eigenen
Pfarrer - Jean George Surleau - und 1769 zudem

noch einen Diakon.

War die kleine einschiffige Kirche bisher ohne

Turm, so erfolgte MittederSechziger jahredes acht-

zehnten Jahrhunderts der Bau eines Dachreiters

nach dem Vorbild des Glockentürmchens an der

Martinskirche. Das Bauholz stiftete die Stadt, aber
über die Glocken konnte keine Einigung erzielt wer-
den. Erst die Spendenbereitschaft einiger Bürger
machte den Guß von zwei Glocken mit einem Ge-

samtgewicht von über zwölf Zentnern möglich.
Eine von ihnen trug die Inschrift De la liberalite des Ci-

toyens 1783. Aberschon ein Jahrzehntdanachwurde

eine derbeiden Glocken zusammen mitanderenaus

Mömpelgard während der Französischen Revolu-

tion für Kanonen eingeschmolzen, die andere 1987

beim Brand der Kirche vernichtet.

Nachdem Frankreich die Grafschaft Mömpelgard/
Montbeliard besetzt hatte und nach dem Verzicht

des Hauses Württemberg auf dieses Land, war die

in der Revolution säkularisierte Schloßkirche Saint

Maimboeuf überflüssig. Sie wurde zwischen 1805

und 1810 abgebrochen, ihre Orgel aber in die Ge-

orgskirche übertragen.
Seit 1939 war die Kirche profaniert, gehörte aber

auch fortan der lutherischen Gemeinde Mömpel-

gard. In den letzten Jahren diente sie dem städti-

schen Centre d'action culturelle als Magazin. In einer

Abmachunghatten sich Kirche und Stadt darauf ge-

einigt, den Bau auf absehbare Zeit als Ausstellungs-
gebäude und Versammlungssaal zu nutzen. Der

verheerendeBrand Anfang April 1987machte diese

Plänezunichte. Wasnach der beabsichtigtenRekon-
struktion in der ehemaligen Georgskirche unterge-
bracht werden soll, ist noch ungewiß.

Der Verfasser dankt den Herren Jean-Marc Debard, Besancon,
und Clemens Müller-Glauser, München, herzlich für wichtige
Hinweise.

Im altwürttembergischen Mömpelgard, im französischen Montbeliard, sind sich die Verantwortlichen einig:
Die Georgskirche soll wieder aufgebaut werden.
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Des alten Schiller Baumzucht Peter Lahnstein

Johann Caspar Schiller, der Vater des Dichters, ge-
boren am 27. Oktober 1723 zu Bittenfeld, Oberamts

Waiblingen als Sohn des Schultheißen, gestorben
am 9. September 1796 auf der Solitude, hatte die

fünfzig überschritten, als er von seinem Landes-

herrn auf die Stelle berufenwurde, die seinen Nei-

gungen und Kenntnissen entsprach. Bis dorthin:

Ausbildung zum Bader, was damals die niedere

Chirurgie einschloß, unter die Soldaten gegangen,
im sogenannten Erbfolgekrieg in denNiederlanden,
wo er sich nichtmit Wundheilenbegnügte, sondern
selbst dreinhieb; als Feldscher entlassen; 1749 in

Marbach die Löwenwirtstochter Elisabetha Doro-

thea geheiratet; Wundarzt und Bürger dortselbst.
Nach dem Bankrott des Schwiegervaters zum würt-

tembergischenMilitär gegangen, in den Siebenjäh-
rigen Krieg; danach als Werbeoffizierin Lorch, end-

lich in Ludwigsburg in Garnison- schlechtbesoldet

und der Sold durch viele Jahre nicht ausbezahlt.
Von meiner Jugend an (. . .) fand ich immer viel Vergnü-
gen an landwirtschaftlichen Beschäfiigungen. Ohne in

den Augen des vornehmen Pöbels meinen Offizierscharak-
ter zu beleidigen, konnte ich lange nichts darin vorneh-

men. Endlich geriet ich auf die Baumzucht, legte hinter
meinem Logis in Ludwigsburg eine kleine Baumschule an,

aus der ich über 4000 Stück, meist schon mit den besten

Gattungen okulierte Äpfel- und Birnbäume auf die Soli-

tude mitbringen konnte. In dieser Baumschule hat der

verbitterte, tief unter seinem Wert beschäftigte
Mann zu sich selbst gefunden. Typisch für Carl Eu-

gen: Es hat ihn nicht geniert, daß einem überaus

tüchtigen Offizier Sold, Diätengelder und Gagen
durch viele Jahre vorenthaltenwurden, - aber eines

Tages greift er ein und setzt diesen Mann genau auf

den Platz, wo er für Fürst und Land den größten
Nutzen bringt.

Leiter der Baumschule auf der Solitude

schreibt ein Lehrbuch der Baumzucht

Am 5. Dezember 1775 tritt Caspar Schiller den

Dienst an als Garteninspektor und Leiter der Baum-
schule auf der Solitude. Er hat sich nicht geschont in
diesem Dienst. Aus einem Brief seiner Frau an den

großen Sohn: Morgens ist der Vater schon um 4uhrbis

spät in die Nacht bei Nebel undRegen geblieben, und jetzt
noch, da er krank ist, will er sich nicht Ruhe geben.
Die Baumzucht hat dieser Mann als seine Lebens-

aufgabe angesehen; er hat seine Erfahrungen und

seine Ideen auch schriftlich niedergelegt. Bereits im

Jahre 1774 hatte er eine kleine Schrift über die Baum-

zucht verfaßt; es ist denkbar, daß Carl Eugen sie ge-
kannt hat. Gegen Ende seines Lebens, gesättigt von

jahrzehntelanger Erfahrung, schreibt deralte Schil-

ler ein Buch Die Baumzucht im Großen aus zwanzigjäh-
rigen Erfahrungen im Kleinen in Rücksicht auf ihre Be-

handlung, Kosten, Nutzen und Erfolg beurteilt von J.C.
Schiller, Herzogl. wirt. Major und Inspektor verschiede-
ner Baumschulen im Wirtembergischen. Das Werk er-

scheint durchdie Vermittlung des längst berühmten
Sohnes bei Michaelis (einem aufstrebenden Juden)
anno 1794 in Neustrelitz, also im Mecklenburgi-
schen.

Diesem seinem Hauptwerk war im Jahr zuvor eine

kleine, ebenfalls dank dem Sohn bei Göschen in

Leipzig erschienene Schriftvorhergegangen: Gedan-
ken über eine Baumzucht im Großen zur Besetzung der

Haupt- und Landstraßen mit Bäumen. Caspar Schiller
macht dabei neben anderen guten Gründen gel-
tend, daß Bäume die Luft verbessern: Die Lufi kann
sich nur da ihrerfremden Teilgen (Teilchen) entledigen,
wo etwas ist, daß dieseeinschluckt. Gegenden also, wonur

wenig Holz- undBaumgewächse anzutreffen sind, werden

niemals so gesund sein, als solche, wo sich die Luft an Ge-

bürgen, Wäldern undanderen Bäumen anstoßen kann. Er

Johann Caspar Schiller, in Öl gemalt von Ludovike
Simanowiz im Jahre 1793, drei Jahre vor seinem Tod.
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setzt sich auchmit demgängigenArgument ausein-

ander, der Schatten der Straßenbäume mindere das

Wachstum auf denangrenzenden Äckernoder Wie-

sen - ein Streitgegenstand, an den sich der Schreiber

dieser Zeilen aus seiner Landratsamtszeit erinnert.

Die Themen seines Hauptwerks sind Anlage und

Betrieb großer Baumschulen und die Bepflanzung
der Chausseen mit Bäumen; das Wort Chaussee ist

abgeleitet von via calciata - mit Kalkstein gepfla-
sterte Straße- trifftalso für dasalteWürttemberg ge-

nau zu. Man muß sich daran erinnern, daß außer

den Wasserwegen die Landstraßen die einzigen

Verkehrsverbindungen darstellten; für Fußgänger,
Reiter, bespannte Fahrzeuge, für Truppenbewe-

gungen, für Viehherden, die oft über weite Entfer-

nungen getrieben wurden. Für die Menschen und

besonders für die Tiere war zur Sommerzeit der

Schatten wohltätig.

Baum-Alleen: Stiftung der Regenten
für Zeitgenossen und Nachkommen

Nun soll der alte Schiller selbst das Wort haben. In

der Einleitung setzt er sich mit den Schwierigkeiten
auseinander, die dem Bepflanzen entgegenstehen.
Äusserden vorberührtenSchwierigkeiten undEinwürfen,
welche gegendie Besetzung derLandstraßen gemacht wer-
den können, giebt es freilich auch offenbare Hindernisse.

Nicht alles Erdreich ist zum Baumwuchs bequem, beson-

ders zu Obstbäumen, als von denen hier eigentlich die

Rede ist. Es sind Gegenden, wo der Grund allzusteinigt,
felsigt oder lettig, oder aus ganz magerm Sand bestehet.

Aufder Ebenekann es allzu naß und aufden Bergen allzu-
troken seyn. An vielen Orten können nur wilde Wald-

bäume oder die vom Weidengeschlechte, fortkommen.
Möglich wäre es zwar, mit Anwendung großer Kosten,
allen diesen Hindernissen abzuhelfen; allein es ist nicht

rathsam, etwas erzwingen zu wollen, wogegen die Natur

zu streiten scheint. Wenigstens muß man aufObstbäume
Verzicht thun, wo sie durchaus nicht gedeihen wollen, Es

giebt ja so viele andere schöne und dauerhaßeBäume, daß
gleichwohl die Straßen besetzt werden können. Man hat

Linden, Ahorn, Ulmen, Akazien, etliche Sorbus-Arten,

Eschen, Birken, Buchen, Eichen, Ellern, Pappeln und

Weiden. Roßkastanien, welche nach selbst gemachter Er-

fahrung dem Rindvieh mit sicherm Nutzen gegeben wer-

den können; süße Kastanien und Wallnüsse, gehören
schon zu den fruchtbaren Bäumen, auch geben Buchen

und Eichen zu ihrer Zeit ihren Ertrag, und Niemand

fürchte, daß die beyden letztem nicht wohl versetzt wer-

den können. Vom Saamen in der Baumschule erzogen,
und noch jung etlichemal versetzt, sind sie allenthalben

hin versetzbar. Es geben auch die Nadelhölzer, Tannen,
Fichten, Forchen, und Lerchenbäume die schönsten

Das Deutsche Literaturarchiv in Marbach a. N.

verwahrt Johann Caspar Schillers «Baumzucht im

Großen», zweiter Teil, deren aquarellierte Farbtafeln,

gemalt von seiner Tochter Christophine, bisher noch
nie veröffentlicht worden sind.
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Baum-Alleen zur Besetzung derLandstraßen, und was bei
den Waldbäumen am Obst-Ertrag zurück bleibt das wird
durch den schnellen Wuchs des Holzes wiederum ersetzt.

Und fast pathetisch wendet sich Caspar Schiller
an die Regenten:
Ihr Mächtigen in der Welt, hohe Landes-Regenten und

Obrigkeiten! - Niemand ausgeschlossen, welcher Macht
und Vermögen hat, den Wohlstand seiner Zeitgenossen
und Nachkommenzu befördern - lasset euch zur Stiftung
eines Denkmals bewegen, das dereinst noch von der Größe
eurer wohlthätigen Unternehmungen und von eurem

rühmlichen Daseyn auf der Welt, zeugen wird. Die Erde

ist gleichsam ein Stoff, den euch die Vorsehung ausge-

theilt, und unter eure Hände gegebenhat: siesoll nicht nur

auf die würdigste Art zum Nutzen der Menschen ge-

braucht, sie soll auch verschönert werden. Dem niedern

Landmann sind eure Lusthäuser, eure Gärten verschlos-

sen; entschädigt ihn mit dem Anschauen und Genuß von

tausend Baum-Alleen, und seine Enkel werden euch noch

dafür segnen. Die Ehrfurcht für den Rang des Großen in
der Welt, und die Bewunderung ihrer persönlichen Vor-

züge kann sich nicht besser rechtfertigen, als wenn ihnen

jedermann Dank schuldig ist.

Aus der Beschreibung der Baumarten

sollen zwei Beispiele folgen: Die Heimbuche,

Hagenbuche, Raubuche. Carpinus.
Wird zwar am häufigsten nur zu Hecken und Hägern ge-

braucht, ist aber dessen ungeachtet ein Waldbaumge-
wächs, welches beynahe eben die Höhe undDicke erreichen

kann, als die Glattbuche, wenn die Bäume ihr gehöriges
Alter hierzu erreichen und ihre Wurzeln nicht aufFelsen
oderLettengrund stoßen. Das Gewächs derHeimbuchege-
het gerade in die Höhe mit vielen Aesten die sich rund um

ausbreiten, und eben so wie die Linden durch den Schnitt

in allerleyFiguren erzogen werden können. ÄusserLeber-

kies und Lettengrund lassen sich dieseBäume allenthalben

mit gutenErfolg anpflanzen, besonders aber in einemküh-

len Leimenboden, worinn sie am stärksten wachsen. Das

Holz ist weiß und sehr hart zu vielen Handwerks Arbei-

ten, und auch zum Verbrennenganz vortreflich. Man hat

hier zu Lande stundenlange Alleen an die Strassen von

Hagenbuchen angelegt, und siesind besser als dievon Lin-

den, weil ihre Rinden am Stamm keine Schaden nehmen,
dieWurzeln tiefgehen und denWindstürmengut wieder-
stehenkönnen. Die Fortpflanzung kann zwar aus den Saa-

men erhalten werden, aber zur Anlegung einer Allee wer-

den junge Hagenbuchen in den Wäldern ausgegraben,
wenn sie etwa 1 bis 2 Zoll dick und 10 bis 12 Fuß hoch

sind. Dies Gewächs treibt am Stammaufallen Seiten seine

Aeste hinaus, scheint also von Natur nur zu Hägern be-

stimmt zu seyn. Wenn dahero eine Allee damit angelegt
werden soll, so müssen in den ersten zwey jähren, wegen

dem beßern Anwachs und Vermehrung derWurzeln diese

Seitentriebe gelassen und alsdenn erst im dritten Jahr bis
zur bestimmten Höhe des Stamms, weggeschnitten wer-

den.

Der weiße Pappelbaum und die Silber-Pappel.
Populus alba.

Jener, der weißePappelbaum wird hier zuLand die albege-

nannt, undmeist nur an Flüssen oder Bächen angetroffen.
Seine Blätter sind groß, rundlicht, am Rand ausgezackt,
dicke, schön grün, oben glänzend und unten glatt. Die

einjährige Schosse wachsen ohneNebenzweige, und haben
eine weißeglatte Rinde. Dieser Baum kommt zu einer sehr

grossenHöhe undDicke, es werden ihm aberhierzu Lande

entwederalle Jahr, oderalle 3. 4. Jahr die Aeste abgenom-
men, um in jenem Fall die einjährige Schosse zu weiden,

oder in diesem das Holz zum verbrennen gebrauchen zu

können. Jeder im Frühjahr in die Erde gestoßene Ast be-

kommt Wurzeln, und wäre also in kurzer Zeit aufeinem

wässerigtem Boden eine Baum-Allee damit anzulegen.
Die Silber-Pappel hingegen ist ganz anders. Ihre Blätter

sind groß, und theilen sich in drey bis fünf Lappen oder

Spitzen, welche jedoch keine tiefe Einschnitte, aber am

Rand eine Zahnung haben, oben sind siesehr dunkelgrün,
unten aber schneeweiß und fein wolligt. Die jungen
Zweige sind ebenfalls wolligt, lassen sich aber abwischen,
und denn erscheint die Rinde purpurfarb ins Grün.

Die Fortplanzung geschieht durch Abschnittlinge sehr
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leicht, und das Gewächs ist stark, besonders in einem gu-
ten sandigenBoden. Diese Pappel kommtfast allenthalben

gut fort, und gelangt zu einer ansehnlichen Höhe, und

wenn derWind inden Blättern spielt, daß die untere Seite

zum Vorschein kommt, so ist ein solcher Baum prächtig
anzusehen, und wäre nur deswegen indie Alleen zu pflan-
zen. Caspar Schiller hat auch gewußt, wie schön

Bäume sein können.

Dieses Buch istalso 1794 im Druck erschienen. Es sei

daran erinnert, daßFriedrich Schiller sich vom Spät-
sommer 1793 bis ins Frühjahr 1794 in der alten Hei-

mat aufgehalten hat, daß er den 70. Geburtstag des

Vaters mitgefeiert hat. Das war wenige Tage nach

demTod seines «anderenVaters» Carl Eugen. Man

kann als sicher annehmen, daß in jenen Monaten
die «Baumzucht» Gegenstand des Gesprächs zwi-

schen Vater und Sohn gewesen ist.

Ungedruckt: «Die Baumzucht . . . Zweiter Theil»

Nie gedrucktwurde Die Baumzucht im Großen Zweiter
Theil, enthält eine Beschreibung vieler Obstgattungen
und Sorten nach der Natur aufgenommen von J.C. Schil-
ler, Hz.wirt. Major und Direktor einer großen Baum-

schule. Das handschriftliche Original zählt zu den

Kostbarkeiten des Deutschen Literatur-Archivs in

Marbacham Neckar. Die eingefügten aquarellierten
Farbtafeln werden hier zum erstenmal in einer Aus-

wahl veröffentlicht.

In der Aufzuchtvon Obstbäumenwar Caspar Schil-
ler längst erfahren, als er an die Solitude berufen

wurde. Er hat dort, trotz der Höhenlage, die Obst-

kultur im Großen betrieben. Er hat auf der Solitude

neunzig Apfelsorten, über hundert Arten Birnen,
fünfzehn Pflaumen und Mirabellen und verschie-

dene Pfirsiche und Aprikosen angebaut. Dazu ka-

men die Früchte, die unter Glas gezogen wurden,
Ananas und besonders Orangen, deren Duft die

Schillersche Wohnung erfüllte, die sich viele Jahre
im Obergeschoß eines Orangeriegebäudes befand.

In der handschriftlichen Baumzucht im Großen Zwei-

ter Theil sind 67 Sorten Äpfel und 90 Sorten Birnen

beschrieben. Einige Beispiele: Borsdorfer (. . .) ein

Apfel von mittelmäßiger Größe, und runder, etwas platter
Form. Seine Schale ist glatt, eben, glänzend und wenn er

reif oder eßbar ist, und manchmalenhier und dar mit eini-
gen braunen rauhenFlecken besetzt, zuweilen auch an der

Sonnenseite in etwas schön hellroth; überdem hat er hier

und dareinige kleine brauneWarzen. DasFleisch ist ziem-

lich mild, von angenehmen, feinem Geschmack. In

Deutschland, wo dieser Apfel ursprünglich herkommt,

gilt er der erste und vornehmste von allen Winteräpfeln.
(. . .) Graue Renette. Ist ein ziemlich großer Apfel von
runder und etwas platter Form. Er hat eine rauhe, braun-
grauliche Schale, woran sich vielmals ein hellgrüner
Grund mehr oder weniger zeigt, auch hat er wohl hier und
dar einige helle grüne Flecken oder breite Streifen. Sein

Fleisch ist mild, und wenn er recht reif ist, von sehr ange-
nehmem Geschmack, daher er denn auch ohne Wider-

spruch einer der besten Äpfel ist. Weil er aber eine franzö-
sische Frucht ist, so kommt er, in schlechten Jahren, und

auf einem kalten Boden, vielmals nicht zur gehörigen
Reife, auch erhält er seinen rechten Geschmack nicht, und

wird im Eiegen welk.

Auch mildere Sorten werden beschrieben, so der

Bräunling: Sein Fleisch ist morsch, von gemeinem
(= gewöhnlichen) nicht ganz lieblichem Geschmack,

weswegen er denn auch nur unter die gemeinen Kochäpfel
gehört. Er dauret sehr lang.
Von denneunzig Birnenbeschreibungen seien zwei
zitiert. Die schöne Cornelia. Ist eine mittelmäßig große
Birne, hat einen runden Bauch, und nach dem ziemlich

langen Stiel ist sie kurz zugespitzt. (. . .) Ihre Schale ist

schön glatt und, wenn sie reif geworden, von Farbe gelb;
an der einen Seite aber, durchgehends, schön hellroth, von
lieblichem ansehen, weswegen sie dennauch den Namen,
welchen sieführet, bekommen hat. Ihr Fleisch ist mild, saf-
tig, und lieblichen, angenehmen Geschmacks, allein sie

kann, gleich den meisten Sommerbirnen, nicht lange dau-

ren, indem sie sehr bald mehlig und teigig wird. - Der

Baum hat ein schön Gewächs und trägt stark.
Und nun die Lieblingsbirne der alten Stuttgarter:
Gaißhirtlen, chere a Dames (soll heißen: bei der Damen-
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weit beliebt). Eine sehr mittelmäßig große, kegelformigte
Frucht, mit einem kleinen Stern, welcher nicht tief liegt;
der Stiel ist gegen einenZoll lang und dünne, auch öfters
braun eingewachsen, daß das Fleisch daran etwas vorgeht.
Die Schale ist zwar glatt, aber stark bestaubt, im Schatten

grau, mit vielen dunkelgrünen Punkten, an der Sonne

hellrot. Das Fleisch ist ein wenig gelblicht, schmilzt, ist
voll zuckersüßen Saftes, von ganz vortrefflichem Ge-

schmack und Geruch. Das Bedürfnis nach Präzision

bewegt diesen Erzschwaben, Geschmack und Ge-

ruch zu unterscheiden. Ende August würden sie

reif, sogleich vom Baum zu essen; doch würden sie

noch saftiger, wenn man sie bis zu acht Tagen la-

gere. Sie seien unverkennbar an Wuchs und Laub.

Wer aber die Sorte nicht kenne, wird niemals vermu-

ten, daß diese Früchte so delikat sind, denn sie haben auf
dem Baum nicht das geringste Ansehen.

Wann ist dieses Werk entstanden? Es ist zu vermu-

ten, daß die Materialien, diese 157 Sortenbeschrei-

bungen, sich über einen langen Zeitraum angesam-
melt haben. Die Zusammenstellung, die Rein-

schrift, die Abbildungen stammenaus Caspar Schil-
lers letzter Lebenszeit. Die kriegerischen Zeitläufte
hatten bewirkt, daß didFamilie Schiller noch einmal

hatte umziehen müssen. Auf der Solitude, deren

höfischer Glanz längst erloschen war, wurde für ein
österreichisches Lazarett Platz gemacht. Dem

Baumschuldirektor und seiner Familie - Eltern und

zwei Töchter - wurde eines der im Halbzirkel ums

Schloß gruppierten Kavaliershäuser zur arg be-

schränkten Wohnung zugewiesen. Des Alten Le-

bensabend war in dieser Enge verdüstert. Zu allem

Unglück starb die jüngste Tochter, Nanette, an einer
vom Lazarett herübergewehten Seuche. Und mit

ihm selber ging es bergab, unaufhaltsam.

Hat die Tochter Christophine
die Obstsortenbilder gemalt?

Auf die dringende Bitte derMutter, vomBruder un-

terstützt, gegen denWillen des grämlichen Gatten,
war am 10. Mai 1796 die älteste Tochter Christo-

phine Reinwald vonMeiningen auf derSolitude ein-

getroffen, um bei der Pflege des längst bettlägrigen
Vaters zu helfen. Das war mühselig genug; von

Eigensinn und Eigenlieb schreibt die Mutter an den

Sohn, die gute Fene (Christophine) kann sich auch nicht
mit ihm stellen, und wie bedaure ich sie. Zu allem Un-

glück spülen nun auch die Wogen des Krieges über
die Solitude. Die Franzosen sind da, und zwar zu-

erst ein Freikorps, ungezügelte enfants de la patrie.
Einige Kerls brechen in die Schillersche Wohnung
ein, bedrängen die Frauen, fordernWein und räu-

men die Schubladen leer; ohnmächtig muß der Va-

ter, alter Offizier, das vom Bett aus ansehen. Später
kommt reguläres Militär, der General hält auf Ord-

nung, läßt Plünderer erschießen.

In jenen Monaten, zwischen mühseliger Kranken-

pflege und Kriegsnöten, hat Christophine an der

Vollendung der Baumzucht, zweiter Teil gearbeitet.
Mit Sicherheit hat sie die Tafeln mit den farbigen
Obstsortenbildern gefertigt. Gewiß, sie war keine

Sibylle Merian, aber kenntnisreich und geschickt.
Wer deneinen oder anderen verklecksten Rand be-

anstandet, mag sich vor Augen halten, unter wel-

chen Umständen diese Tafeln entstandensind. Wie

weit sie darüberhinaus an derReinschrift der Texte

mitgewirkt hat, muß dahingestellt bleiben.
Am Morgen des 9. September 1796 kam für den al-

ten Mann die Erlösung. Caspar Schiller wurde auf

dem Gerlinger Friedhof begraben, neben der Toch-

ter Nanette. - Es gibt ein Gedicht von Hölderlin,

Huldigung des Dichters an den toten Vater. Darin

heißt es:

Die du liebend erzogen, siehe! sie grünen dir,
Deine Bäume, wie sonst, breiten ums Haus den Arm,
Voll von dankenden Gaben . . .

Das gilt, tausendfach «im Großen», für den Mann,
von dem hier die Rede ist. Fort und fort verjüngt,
vermehrt - wie viele Bäume stehen in unserem

Land, die ihren Ursprung Schillers Vater verdan-

ken?
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Blaubeurer Elfenbeinschnitzer Ernst Schmehle

Von den 80er Jahren des letzten Jahrhunderts bis in

die 40er Jahre dieses Jahrhunderts blühte in Blau-

beuren ein bis jetzt für diese Stadt nicht beachtetes
Kunsthandwerk: die Elfenbeinschnitzerei. Sie war

mit drei Werkstätten vertreten: mit Jean Dreher,
dem Senior der Blaubeurer Schnitzer, und seinen

beiden Schülern, mit Georg Scheck und mit Karl

Bertrand samt seinem Sohn Max Friedrich.

Die Blaubeurer Elfenbeinschnitzer müssen in aller-

engstem Zusammenhang mit dem um die Jahrhun-
dertwende noch blühenden Geislinger Elfenbein-
schnitzerhandwerk gesehen werden. Sie stellten

mehr oder weniger eine Aussiedlung des Hand-

werks von Geislingen an der Steige nach Blaubeu-

ren dar, wenn sie sich auch imLaufe derZeit zuneh-

mend selbständig gemacht haben. Weitere Absied-

lungen des Geislinger Handwerks gingen nach

Überkingen, Donzdorf und München.
Der Senior der Blaubeurer Schnitzer, Jean Dreher,
hat in Geislingen beim Elfenbeinschnitzer Hirning
seine Lehreabsolviert undwar auch späternoch eng
mit Geislingen verbunden. So war er mit Max

Schmehle sen. befreundet, von dem er Ware zum

Vertrieb bezog. Georg Scheck war nach seiner Lehre
bei JeanDreher ein Jahr langbei Elfenbeinbildhauer
Max Schmehle in Geislingen zur Weiterbildung im

Arbeiten aus Elfenbein von Karl Bertrand; von ihm stammt auch die Gruppe Mutter mit Kindern
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seiner Modelle von Geislinger Schnitzern.
Wie die Geislinger so hatten auch die Blaubeurer

Schnitzer Geschäfte in größeren Kur- und Badeor-

ten. Hier dürfte eine - allerdings noch unvollstän-

dige - Aufstellung der Verkaufsorte der Geislinger
und Blaubeurer Schnitzer interessant sein. Diese Li-

ste wurde noch von meinem Vater in den 20er Jah-
ren angelegt, der alle die Schnitzer und ihre Werk-

stätten noch gekannt hat; sie wurde von mir er-

gänzt. In den meisten Fällen handelte es sich um

Sommergeschäfte; im Winter wurde für das Som-

mergeschäft gearbeitet.

Liste von VerkaufSorten der Geislinger und Blau-

beurer Elfenbeinschnitzer vor dem Ersten Welt-

krieg:

Bührle Johannes Baden-Baden

Eckle Hans Bad Oynhausen, Bad

Pyrmont u. über Wegst
in Westerland/Sylt

Gnann Jakob Bad Soden

Kauzmann Karl Bad Kissingen
Kauzmann Emma Bad Ems

Kauzmann, I. A. Wwe Bad Kissingen
Kauzmann Joh. Ulrich Bad Kissingen
Knoll Michael Chur

Kröner Martin Bad Harzburg
Lenz Elias Interlaken

Ruisinger Emil sen. 1 Eigene Vertretung in

Ruisinger Emil jun. J London und auf der

Leipziger Messe

Seibert Karlsbad

Schauer Karlsbad

Schmehle Max sen. Wiesbaden

Offenbach, Amerika

Schmehle Richard Privataufträge
Schmid Alfred Badenweiler

Schurr sen. Bad Kudova

Schurr jun. Ostseebad Mistroy und

Friedrichsroda/Thür.

Steiff Ernst Bad Ischl

Strobel Otto Heringsdorf/Ostsee
Vogt Bad Elster

Weber Wildbad

Wegst Hermann Bad Pyrmont

Jean Dreher (1854-1917) vor seinem Geschäft in Bad Gastein, aufgenommen um 1910.

Oben rechts: Johann Georg Scheck, geboren am 28. 11. 1867 in Asch, gestorben am 18. 8. 1955 in Blaubeuren.



Wegst Robert Westerland auf Sylt
Landeck/SchlesienWegst Johannes

Dreher Jean, Blaubeuren Bad Gastein

Bertrand Karl, Blaubeuren Bad Wörishofen

Scheck Georg, Blaubeuren über Jean Dreher

Wie vorhin erwähnt, waren es meist Saisonge-
schäfte. Nur wenige wie z. B. Robert Wegst unter-
hielten Dauergeschäfte. Wenn man noch berück-

sichtigt, daß die meisten Schnitzer auch viel Ware

andererSchnitzer in ihre Sommergeschäfte mitnah-

men, so zeigt sich schon daran die starke Verzah-

nung der Interessen von Geislingen und Blaubeu-

ren auf diesem Gebiet. Mein Großvater Max

Schmehle in Geislingen setzte einen Teil seiner Ar-

beiten über Jean Dreher ab. Georg Scheck arbeitete

seine Figuren nach Entwürfen von Schmehle, Karl

Bertrand verwendete dessen Entwürfe für Kleinar-

beiten wie Broschen und Anhänger.

Blaubeurer Schnitzer:

Dreher, Scheck und Bertrand

Nach dieser Einleitung die einzelnen Blaubeurer

Kunsthandwerker. Zuerst Johannes Dreher, ge-
nannt Jean, Elfenbein- und Holzschnitzer in Blau-

beuren, Metzgergasse 1. Er wurde geborenam 7. 1.

1854 in Hausen, OberamtHeidenheim, als Sohn des
Schuhmachers Jakob Dreher; am 5. Oktober 1880

verheiratete er sich mit Anna Dick aus Berghülen.
Lehre: Bei Elfenbeindrechsler und Bildhauer Hir-

ning in Geislingen/Steige. 1873 Zeichenschule Geis-

lingen, 1875 Zeichenschule und Arbeit in Offen-

bach, 1875 wieder in Geislingen und 1877/78 in Of-

fenbach. Seit 1878 selbständig in Blaubeuren. Zehn

Jahre später Erwerb des Hauses Metzgergasse 1,
Ecke Gerbergasse, in dem er schon vorher in Miete

gewohnthatte. Wohnung, Werkstattund Ladenge-
schäft waren in Blaubeuren, Metzgergasse 1. Nach

seinem Tod wurde das Geschäft als «Tante-Emma-

Laden» von Mathilde Mayer-Dreher, seiner Toch-

ter, weitergeführt, was noch manchem Blaubeurer

in Erinnerung sein dürfte.

Seine Elfenbeinarbeiten hat Jean Dreher vorwie-

gend in Bad Gastein verkauft, seit 1910ein La-

dengeschäftunterhielt. Er ist am 28. 5.1917, nach ei-

nem Sturz vom Fahrrad auf der Blaubeurer Steige,
gestorben.
Johann Georg Scheck, Elfenbeinschnitzer und Kauf-

mann, Blaubeuren, Klosterstraße 6, wurde am

28. 11. 1867 in Asch über Blaubeuren geboren und
war seit dem 4. 5. 1885 verheiratet mit Sophie geb.
Autenrieth. Er heiratete in das Wäsche- und Aus-

steuergeschäft Autenrieth in Blaubeuren, Kloster-

Von Johann Georg Scheck stammt dieser

Gesangbuchdeckel für seine Frau Sophie geb.
Autenrieth. Unten rechts vom Schutzengel ist
vermutlich die Geislinger Stadtkirche wiedergegeben.
1935 hat Karl Bertrand den weiblichen Akt geschaffen.



32

Straße 6, ein und gab seinen Beruf als Elfenbein-

schnitzer auf. Lediglich in den Kriegsjahren
1914-1918 nahm er ihn vorübergehend wieder auf.
Gestorben ist Georg Scheck am 18. 8. 1955 in Blau-

beuren. Seine Lehrzeit hatte er bei Jean Dreher in

Blaubeuren absolviert. Nach Abschluß der Lehre

war er noch ein Jahr bei Max Schmehle in Geislin-

gen, um Übung im Figurenschneiden zu bekom-

men. Es sind eine Reihejugendstilfiguren aus dieser
Zeit erhalten. Verkaufthat er vorwiegend überJean
Dreher. Auch das von ihm geschnitzte Gesangbuch
seiner Frau ist erhalten. Das Schutzengelmotiv des

Gesangbuchs stammt von Emil Ruisinger sen. aus
Geislingen. Die auf der Zierplatte rechts unten be-

findliche Kirche stellt wohl die Geislinger Stadtkir-

ehe dar. Dieses Motiv befindet sich übrigens auch
auf einem Lichtschirm, einer Arbeit von Emil Rui-

singer senior. Es war üblich, daß Elfenbeinschnitzer

den nächsten Angehörigen zur Konfirmation oder

zur Hochzeit mit Schnitzereienversehene, in Elfen-

beinplatten gebundene Gesangbücher schenkten.
Karl Bertrand, Elfenbeinschnitzer und Holzbild-

hauer in Blaubeuren, Küfergasse 3, früher eine Wirt-

schaft «Zum Gockel». Geboren am 26. 9. 1867 in

Blaubeuren, gestorben in dieser Stadt am 13. 4.

1952. Seine Frau stammte aus Esslingen und unter-

hielt in der Küfergasse eine Wäscherei und Näherei.

SeineAusbildung erhieltKarl Bertrand bei JeanDre-
her in Blaubeuren. Der Gesellenbrief von 1885 befin-

det sich als Original im Stadtarchiv.
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Bertrand arbeiteteanfangs in Holz undElfenbein. In

den 30er bis in die 50er Jahre, in denen ich ihn

kannte, arbeiteteer nur noch in Elfenbein. Karl Ber-

trand war ein bescheidener, aber qualifizierter und

fleißiger Kunsthandwerker. Anfänglich kamen aus

seiner Werkstatt auch größere Elfenbeinfiguren,

später waren es nur noch Kleinfiguren wie der

Trompeter von Säckingen, Putten u. a. mehr. In der

Hauptsache arbeitete er Broschen, Anhänger und
Rosen. In den 30er Jahren entstanden auch Kinder-

büsten.

Ein Sohn von Karl Bertrand, Max Friedrich Ber-

trand, erlernte ebenfalls das Elfenbeinschnitzer-

handwerk. Sein Gesellenstück war feine Rose. Er ist

im Zweiten Weltkrieg gefallen, kam also nie zur Ent-

faltung als Schnitzer.

Fabriken im eigentlichen Sinne hat das Oberamt Blaubeu-

ren keine; dagegen können die beyden Leinwand-Hand-

lungen als Fabrikanstalten betrachtet werden, da sich ihr

Betrieb auch mit der Hervorbringung der Waare befaßt.
Zwey Papier-Fabriken befinden sich bey Weiler und zu

Herrlingen; eine bedeutendeBleichanstalt zu Blaubeuren.
Das Hauptgewerbe besteht in der Leinenweberey, welche
sehr lebhaft betrieben wird. Das Oberamt hat 378 Leinen-

weber mit 211 Knappen; wovon ungefähr die Hälfte in

Stück- oder Handelswebern, die andere Hälfte in Kunden-
webern besteht. Ausserdem zeichnen sich in der Ober-

amtsstadt noch die Gewerbe der Tuchmacher, Roth- und

Weisgerber, Nagelschmide aus, welche auch Absatz nach

außen haben; 2 Blättersetzer, 1 zu Blaubeuren und 1 zu

Nellingen, fertigen guteWeberblätter, welche den bessern

ausländischen wenigstens nahe kommen; 3 Melber, 2 zu

Blaubeuren und 1 zu Schelklingen, liefern Stärke und Pu-

der; 24 Hafner, wovon Schelklingen allein 14 hat, verse-

hen nicht nur den Oberamtsbezirk, sondern auch auswär-

tige Bezirke mit Töpfergeschirr. In Schelklingen werden

seit mehreren Jahren Strohhüte verfertigt, die Absatzfin-

den. Zu 10 Drehern, wovon 4 zu Blaubeuren die andern

zu Schelklingen, Beiningen, Bermaringen und Tomerdin-

gen sich befinden, kommt noch ein Spindelmacherzu Nel-

lingen. Die berühmten Blaubeurer Spindeln werden übri-

gens größtenteils im Wiesensteiger Thale gemacht, und

von den Blaubeurer Drehern wird nur Handel damit ge-
trieben. Ehedem war in Blaubeuren auch die Zeugmache-
rey bedeutend, aber durch den Wechsel der Mode und

durch das Zurückbleibender Industrie hinter derselben ist

sie, wie fast überall in Württemberg, sehr herabgekom-
men. Die Tuchmacher haben sich dagegen sehr vervoll-

kommnet und liefern nicht nur Flanelle und gröbere Wol-

lenzeuge, sondern auch gute Tücher aller Art, doch hat

sich das Gewerbe noch nicht ins Größere ausgebildet. Im
Ganzen ist der Gewerbszustandzwar nicht glänzend, aber
immerhin bedeutenderals in manchen andernOberämtern

von gleichen Verhältnissen, und was das Leinwandge-
werbe betrifft, so ist sein Betrieb einer der bedeutendsten

im Königreiche.
(Oberamtsbeschreibung Blaubeuren, Stuttgart
1830)

Links das «Lehrlings-Prüfungs-Zeugniß» im
Elfenbeinschnitzer-Gewerbe für Karl Bertrand,

ausgestellt am 20. Mai 1885.

Rechts die Familie Karl Bertrand. Der Vater lebte von

1868 bis 1952 und firmierte als Elfenbein- und

Holzbildhauer und Drechsler. Der ältere Sohn Emil

lernte den Beruf eines Mechanikers, der jüngere Sohn

Max, geboren 1906 in Blaubeuren, wurde gleichfalls
Elfenbeinschnitzer. Er ist in der Schlacht um Stalingrad
umgekommen.
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Der «Friedenspfarrer» Paul Knapp Manfred Schmid

August 1914: Mir selbst kamen die damaligen Stunden

wie eine Erlösung aus den ärgerlichen Empfindungen der

Jugend vor. Ich schäme mich auch heute nicht, es zu sagen,
daß ich, überwältigt von stürmischer Begeisterung, in die
Knie gesunkenwar und demHimmel aus übervollem Her-

zen dankte, daß er mir das Glückgeschenkt, in dieser Zeit
leben zu dürfen. Wie es Adolf Hitler in Mein Kampf
formulierte, hatte die ganze Nation bei Ausbruch

des Ersten Weltkriegs empfunden. Fotografien aus

den ersten Augusttagen haben die hektische Fest-

lichkeit, die Aufbruchstimmung und Erwartungs-
freude bewahrt, mit der Deutschland in sein Blut-

bad marschierte:Mobilmachung unter Blumen, das
Hurra vom Straßenrand und auf den Balkons die

Damen in bunten Sommerkleidern, reich ge-
schmückte Eisenbahnzüge für den Spaziergang nach

Paris, rauschende Volksfesteuphorie überall. Vier

Jahre späterbedeckten nahezu zehn Millionen Tote

die Schlachtfelder eines sinnlosen Krieges, gefallen
bei Langemarck, bei Ypern, vor Verdun, an der

Somme, in denVogesen, im Osten und auf dem Bal-

kan.

Nachdem imNovember 1918 dasBlutbad endlich zu

Ende gegangen war, gehörte ein oberschwäbischer

protestantischer Geistlicher namens Paul Knapp zu

derkleinen Schar derer, die aus dem schrecklichen

Gemetzel gelernt und ihreKonsequenzen gezogen
hatten. Wenige WochennachKriegsende war eraus

Empörung über den Wahnsinn des Massenmordes zur

Gründung einer neuen Partei geschritten, der er
den programmatischen Namen «Deutsche Frie-

denspartei» gab.

Stiftler und Pfarrer in Atzenweiler

Werwar jenerhoffnungsvolle Idealist, derals Christ
und Pfarrer seine Mitmenschen aufrütteln wollte,
der für eine Religion wahrer Menschlichkeit eintrat?

Paul Knapp ist mittlerweile vergessen. Kein Nach-

schlagewerk nennt seinen Namen. Nur in zwei Bü-

chern zur Geschichte der Friedensbewegung wird

er in den Anmerkungen erwähnt. Seine Biographie
ist heute unbekannt, ebenso sein kurzes politisches
Wirken in unserem Land. Spärlich auch die Daten

und das Material, das sich über ihn erhalten hat:

Kurz vor seinem Todam 28. Juli 1953 inRavensburg
hat Paul Knapp seinen gesamten Nachlaß, darun-

ter einen Briefwechsel mit Albert Schweitzer, ver-

brannt. Schlußstrich unter ein gescheitertes Le-

ben?

Geboren am 15. April 1879 in Tuttlingen als Sohn

des damaligen Diakons Gotthold Felician Knapp
und Nachfahre des bekannten geistlichen Lieder-

dichters Albert Knapp (1798-1864) trat Paul Knapp
nach dem Besuch der Klosterschulen in Blaubeuren

undMaulbronn als 18jähriger Theologiestudent ins
Tübinger Stift ein. Sein Studium scheint äußerlich

ohne Besonderheiten verlaufen zu sein, sieht man
einmal davon ab, daß sein Name zweimal im Straf-

und Annotationsbuch wegen Verspätung eingetra-
gen ist. Der examinierte Theologe wurde 1902 Vikar

in Göttelfingen, der weitere unselbständige Stellen

in Reutlingen, Nürtingen, Schwäbisch Hall, Bot-

nang, Ettenhausen und Pfeffingen folgen sollten,
bevorPaul Knapp endlich 1911 als Pfarrverweser in

Atzenweiler zum dortigen selbständigen Pfarrer er-

nannt wurde.

Juni 1917: «Ruf an die Christen»

Atzenweiler, ca. fünfzehnKilometer südöstlich von

Ravensburg gelegen, war damals eine kleine Ge-

meinde, die zur evangelischen Diaspora gehörte. Es

gab keine regelmäßigen Verkehrsverbindungen,
der Ortwar also von der Außenweltpraktisch abge-
schnitten. Umso erstaunlicher, daß von diesem ab-

Pfarrer Paul Knapp 39 Jahre alt; Aufnahme von 1918.
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geschiedenen Dorf in Oberschwaben aus ein bis da-

hin in der Stille wirkender Landgeistlicher plötzlich
inmitten des Ersten Weltkrieges seine Stimme er-

hebt und publizistisch an die Öffentlichkeit tritt. Am

30. Juni 1917 veröffentlicht Paul Knapp in verschie-

denen sozialdemokratischen Zeitungen einen Ruf
an die Christen, in demes u. a. heißt: Die Stunde ist ge-

kommen, da auch die Kirchesich nicht länger der Werbear-

beit für den Frieden entziehen kann und darf im Blick auf
die Not aller Länder . . . Millionen und Abermillionen

sehnen sich nach Frieden. Wo sind die Christen? Alleror-

ten, selbst an höchsten Stellen, spricht man vom Wahn-

sinn derMenschenschlächterei. Die Verlustziffern spotten
jederBeschreibung. Dem Hungerfallen in den verschiede-
nen Ländern, zunächst indirekt, wer weiß wie viele zum

Opfer. Materialistische Gesinnung undErbitterung jeder
Art steigt. Anfechtung, Unglaube und Verzweiflung er-

schüttern und zerstören tiefstes Leben. Wo sind die Chri-

sten? Das waren in der damaligen Zeit neue Töne,
vor allem von theologischerSeite aus. Denn viel wir-

kungsvoller als die Kriegspropaganda war bis dato

die Kriegstheologie gewesen, die stets den Tod auf

dem Schlachtfeld dem «christlichen Martyrium»
gleichgestellt hatte. Voller Dankbarkeit konnten

Amtsbrüder von Paul Knapp verkünden: Gott sei

Dank, daß der Krieg gekommen ist . . . und Gott sei

Dank, daß wir noch keinen Frieden haben; ich sage es auch

heute noch trotz allen Opfern. (. . .) Darum sage ich noch

einmal: Gott sei Dank, daß wir den Krieg haben; er allein

kann unser Volk noch retten, wenn es überhaupt noch

möglich ist, wie wir zuversichtlich hoffen. Er ist das große
Operationsmesser, mit dem der große Arzt der Völker die

furchtbaren, alles vergiftenden Eiterbeulen aufschnei-
det.

Für Paul Knapp aber war der Krieg eine Menschen-

schlächterei, die er mit seinem christlichen Gewissen

nicht länger vereinbarenkonnte. In einem längeren
Artikel im Oberschwäbischen Anzeiger trat er im Sep-
tember 1917 für einen Verständigungsfrieden ein:

WirMenschen müssen, obwirwollen oder nicht, doch ein-

mal wieder miteinander leben. Je eher, desto weniger Haß
undRache bleibt zurück. (. . .) Daher auch jetzt Verstän-
digung. (. . .) Endlich, und das führt uns zum Morali-

schen hinüber, jeder weitere unnötige Tag Kriegführung,
jedes über die Verteidigung hinausliegende Ziel wird er-

kauft mit Blut und Herzeleid. «Euch zeig' ich dieses Toten

entstelltes Angesicht!» Wie viel tausendfach gilt das!

6 . .) Und dann das Heer der Krüppel (. . .) Soll Glück
und Wohlfahrt, Recht und wahrer Friede aus diesem

Meere von Blut und Tränen anders entstehen als durch

Umkehr zur Verständigung!? Auf das kultivierte und

christliche Europa blicken die von uns missionierten

«heidnischen» Völker. (. . .) Daher Verständigungs-
friede! Und daher die in der sittlichen Weltordnung be-

schlosseneProphezeiung: Das friedfertigste Volk gewinnt
diesen hoffentlich letzten Krieg.
Irgendeine positive Resonanz auf solche Gedanken

war natürlich nicht zu erwarten. Paul Knapp ge-
hörte zu einer Minderheit von «Rufern in der Wü-

ste», die sich nicht vom nationalen Pathos und von

der Forderung nach einem unbedingten Siegfrieden
hatten anstecken lassen. Er wußte, daß er bei den

damaligen gesellschaftlichen Verhältnissen auf

mehr oder weniger einsamem und verlorenem Po-

sten stand: Schwer lastete die Erkenntnis auf mir, daß
der Einzelne diesem schaudervollen Geschehen gegenüber
vollkommen ohnmächtig sei. Aber er wußte auch, daß

er warten mußte, bis die Menschen zu einer geisti-
gen Umkehr bereit waren und nicht mehr den

Krieg, sondern den Frieden als höchstes Gut akzep-
tierten. Für PaulKnapp war klar, daß ohne eine ver-

änderte Grundeinstellung des Menschen kein

Friede möglich war.

Dezember 1918: Deutsche Friedenspartei

Erst nach dembitteren Ende, erstnach demmilitäri-

schen Zusammenbruch Deutschlands im Novem-

ber 1918 war für Pfarrer Knapp die Möglichkeit ge-
geben, an der politischen Willensbildung und am

gesellschaftlichen Neuaufbau mitzuwirken. Mit

großer Zuversicht schrieb er im Januar 1919: Ich habe

die Gründung einer neuen Partei gewagt, von der ich mir

sagte, Tausende warten auf sie. Diese neue Partei mit

dem Namen Deutsche Friedenspartei war am 16.

Dezember 1918 in Atzenweiler gegründet worden
und bestand zunächst nur aus seinem Gründer.

Zwei Tage später hatte Pfarrer Knapp seine politi-
schen Ziele zum ersten Mal bei einer Versammlung
in Ravensburg derÖffentlichkeit vorgestellt. Da das

erste Echo auf seine neue Partei nicht ungünstig
war, entschloß er sich, an den Wahlen zur «Verfas-

sungsgebenden württembergischen Landesver-

sammlung» am 12. Januar und zur «Deutschen Na-

tionalversammlung» am 19. Januar 1919 teilzuneh-

men. Ein aufmerksamer Beobachter in den Wahl-

versammlungen des «Friedenspfarrers» war der

spätere Ministerpräsident Reinhold Maier, der da-

mals als Justizreferendar am Landgericht in Ravens-

burg arbeitete: Das württembergische Oberland bekam

noch seine besondereFarbe durch das Auftreten (. . .) des

Pfarrers Knapp, der auf dem Landort Atzenweiler in der

evangelischen Diaspora Wohnsitz und Amt hatte, eine

lautere, sympathische Persönlichkeit. Er stellte unerbitt-

lich nach den Millionen Opfern an Toten und Verstüm-

melten, welche der Erste Weltkrieg beide Seiten gekostet
hatte, das unbedingte Postulat des Friedens auf(. . .) Er

sprach von dem Feld der Ehre als dem Feld der Schande des



36

Christentums. Damit eckte er bei dem evangelischen Ra-

vensburger Stadtpfarrer Theophil Wurm (dem späteren
Landesbischof, einem Kämpfer nach vielen Seiten) gewal-
tig an. Es kam in sehr deutlicher Sprache zu Disputen im

Sonntagsgottesdienst von der Kanzel und zu erregten Dis-

kussionen.

Es war klar, daß ein Geistlicher, der so radikal wie

Paul Knapp dachte, der Mitglied der Deutschen

Friedensgesellschaft war und sich als entschlossener

Demokrat und Republikaner bezeichnete, bei seinen

Kollegen, von denen viele bis zum Schluß des Krie-

ges vehemente Durchhalteparolen gepredigt hatten,
auf scharfe Ablehnung stoßenmußte. Aberauch die
Wähler honorierten das politische Programm und

die Friedensbotschaften der neuen Partei nicht.

Beide Wahlen endeten mit einem Fiasko. Die Deut-

sche Friedenspartei erreichte sowohl im Land als

auch imReich wenigerals 0,5% der Stimmen. Trotz-

dem ließ sich Paul Knapp zunächst nicht entmuti-

gen und rief zur Gründung von Ortsgruppen auf.
Aber nur in vier StädtenWürttembergs fanden sich

Gleichgesinnte zusammen: in Ravensburg, Sigma-
ringen, Tübingen und Stuttgart. Seit Ende Januar
1919 gab er sogar für seine kleine Schar von Anhän-

gern eine eigene Publikation heraus, dasMonatsblatt
der Deutschen Friedenspartei, die es aber nur auf vier

Nummern brachte. Mit diesem Organ und einer

eigenen Schriftenreihe Rheologie und Ethik der Tat-

sachenbemühte sich PaulKnapp über die beschränk-

te Wirkungsmöglichkeit seines abgeschiedenen
Wohnorts hinaus, dasAnliegen seinerPartei zu ver-

deutlichen undstärker zu verbreiten. Auch im Aus-

land versuchte man, auf sich aufmerksam zu ma-

chen. Zu demam 6. März 1919 in Bern eröffnetenIn-

ternationalen Völkerbundskongreß schickte die

Deutsche Friedenspartei eine Grußadresse.

Auch der Pazifismus muß nach Macht streben

Worinbestandnun eigentlich das unbedingte Postulat
des Friedens, von demReinhold Maier in seinen vor-

hin zitierten Erinnerungen sprach? Wie wurde es

mit Inhalt gefüllt, kurz, welches politische Pro-

gramm vertrat Paul Knapp mit seiner neuen Par-

tei?

Grundlage seiner Politik war der dreifache Wahl-

spruch: Völkerfriede, Volkesfriede, Seelenfriede.

Für Paul Knapp hatte die Friedenspartei eine welt-

umspannende politische Aufgabe, nämlich die Völ-

kerversöhnung anzubahnen. Wir wollen politische
Macht, aber einzig und allein, um unser pazifistisches
Ideal durchzusetzen, denn in einerWelt derKanonen hat

der Pazifismus zugleich Recht und Pflicht, nach politi-
scher Macht zu streben. Konsequenterweise nahm

deshalb die Partei in ihren außenpolitischenZielset-

zungen Forderungen des organisatorischen Pazifis-
mus auf wie Abrüstung, Schiedsgerichtsbarkeit und
Völkerbundidee. Als logische Ergänzung zu diesem

«Außenpazifismus» forderte sie einen sogennann-
ten «Innenpazifismus». Was nützt es zu rufen: Seid

umschlungen Millionen, Eskimo und Herero, Engländer
und Franzosen, alle, alle! - wenn man daneben den eige-
nen Volksgenossen haßt und sich vor Bürgerkrieg nicht

scheut! Wo die Konsequenz: Völkerfriede, also Volkes-

friede! nichtgezogen wird, wird derPazifismus zur heuch-
lerischen Phrase, zur gemeinsamen Maske, zum bloßen
Aushängeschildfür egoistische Zwecke. (. . .)Mit seinem

gesamten innenpolitischen Programm hat der Pazifismus
also der innenpolitischen Versöhnung, der Überwindung
von Gegensätzen, der gegenseitigen Annäherung, dem

ernstesten Sichverstehenwollen zu dienen. Deutlich ist

ihm damit auch sein wirtschaftliches Programm vorge-
zeichnet. (. . .)Pflichtgemäß wird sie [die Partei] sich der

wirtschaftlich Schwächsten annehmen, weil ohne Gerech-

tigkeit diesen gegenüber ein friedliches Staatsleben un-

möglich ist. So forderte Paul Knapp wirtschaftliche

Reformen, vor allem die Beseitigung der kapitalisti-
schen Auswüchseund eine maßvolle Sozialisierung und
betonte: Ich möchte es ausgesprochen haben, daß ich mir

die Partei ganz besonders auch als eine Arbeiterpartei
wünsche.

Der dritte wichtige Programmpunkt der Partei gip-
felte in der Forderung nach einer Religion wahrer

Menschlichkeit und nach einer Trennung von Staat

und Kirche. Die Partei kennt keine Unterschiede der

Konfession, auch nicht derReligion. (. . .) Aber es gilt für
alle Religionen: An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen!

Wir denken an das Gleichnis vom barmherzigen Samari-

ter, wenn wir von Religion wahrerMenschlichkeit reden,
verdammenjedeReligion, dieKriege erlaubt oder nicht be-

kämpft. (. . .) Ich spreche es mit aller wünschenswerten

Deutlichkeit aus, daß der Partei Christen aller Konfessio-
nen, Juden, «Heiden» u.s.w. angehören können. Für

Paul Knapp bedeutete wahre Religiosität jedweder
Konfession die sittliche Verpflichtung des Men-

schen, das Reich Gottes hier und jetzt aufzubauen,
hier und jetzt Gutes zu tun und nicht aufs Jenseits
zu vertrösten, diesen großen und, nebst Gott, größten
Lückenbüßer. Für ihn als Christ war Krieg Anachro-

nismus und Atavismus.

Ein Unzeitgemäßer muß scheitern

Paul Knapp ist gescheitert. Seine Deutsche Frie-

denspartei war nicht lebensfähig und konnte nur

wenige Monate existieren. Das letzte Heft seiner

Schriftenreihe erschien im November 1919 unter

dem Titel Pazifismus und Sozialismus, dann ver-
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stummte der mutige und unzeitgemäße «Friedens-

pfarrer» aus Atzenweiler, der vergeblich versucht

hatte, seine Mitmenschen aufzurütteln, um dem

Krieg den Kampf anzusagen. Er wußte, daß, wie der
Krieg, auch der Friede bei jedemeinzelnen von uns

selber anfängt. Krieg war für ihn kein Naturereig-
nis, kein Strafgericht Gottes, sondern vom Men-

schen erfunden. Somit kann der Krieg allein vom

Menschen beseitigt werden. Sein kurzes Wirken als

radikaler Humanist blieb eine Episode ohne Nach-

hall, hinterließwenig Spuren. Dennoch gehört Paul

Knapp zu den zu Unrecht Vergessenen in unserem

Lande. Seine Einsichten sind auch heute, nach über

sechzig Jahren, noch gültig, sind Anspruch und

Mahnung zugleich: Es bleibt dabei, nun gilt's zu han-

deln!Wer jetzt nichts tut, wo die 12Millionen Gefallenen
klagen, anklagen, bitten undfordern, der ist ein - Verbre-

cher! Sie schreien's in die Welt und in die Gewissen:

11. Gebot:Du sollst keinenKrieg führen, sondernFrieden
halten!
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Rechenstunde am Ostermontag-
Vom Eierlesen nicht nur in Württemberg

Karin Göbel

Es ist bereits schier aller Orthen der Brauch/ zur Under-

scheidung der Zeit/ und Auffmunterung deß Gemueths/

an gewissenFest-Taegen deß Jahrsein ehrliche Recreation

anzustellen. 1 Mit dem Unterhaltungswert von Bräu-

chen nennt der Barockprediger Andreas Strobl 1694
einen wichtigenPunkt, derauchbei der gegenwärti-
gen Konjunktur des Brauchwesens eine Rolle spielt.
Zwar ist es imZeitalter der drahtlosenMediennicht

mehr so wie noch im 18. Jahrhundert, als in Würt-

temberg derZufluß von Zuschauern zum Eierlesen als

unübersehbar beschrieben wurde2
.
Doch wo in den

rund 30 Orten des deutschsprachigen Raumes die-

ser Brauch nochheute gepflegt wird, stellt er immer
noch ein kleines Dorfereignis dar. Auch in Kiebin-

gen bei Rottenburg, Egesheim auf dem Großen

Heuberg und Sigmaringendorf, den letzten Über-

bleibseln einer ehemals großflächigen «Eierlese-

Landschaft» in Württemberg, hat die Einbettung
des Brauches in einen gewissenmehr oder minder
festlichen Rahmen brauchstabilisierende Wirkung.
Denn das Eierlesen selbst ist im Grunde nur ein

sportlicher Wettkampf, bei dem zwei unterschied-

liche Laufaufgaben zu erfüllen sind.

Diese beiden Laufaufgaben begegnen bereits 1790

als Illustration zum Ostermonat April in dem Wir-

tembergischen Hofcalender3 . Im Vordergrund ist derEi-
erleser damit beschäftigt, Eier, die in jeweils glei-
chem Abstand zur Reihe ausgelegt sind, einzeln in
einen Korb zu sammeln. Im Hintergrund siehtman
über den Köpfen der Zuschauer einen Läufer sei-

nem entferntenZiel zueilen. In der dazugehörigen
Beschreibung des Hofkalenders wird der Zusam-

menhang beider Aufgaben als eine Art von Wette er-

klärt, bei der der schnellere Läufer siege. Im Zen-

trum des Wettspiels aber steht zweifellos die Auf-

gabe an derEierreihe, nach der derBrauch auch sei-

nen Namen trägt. Die Kalenderillustration zeigt
aber mit dem Korbhalternoch einen drittenMitspie-
ler. In der gegenwärtigen württembergischen
Brauchpraxis hat sich die Rolle des Korbhalters vom

Statisten zum Aktiven gewandelt, wenn er als Fän-

ger die Eier aufzufangen hat, die ihm vom Eierleser

aus unterschiedlichen Entfernungen zugeworfen
werden.

Eierlesebrauch in Kiebingen bei Rottenburg -

Wettkampf zweier Jahrgänge

In Kiebingen, wo die 19jährigen und 20jährigen
Wehrpflichtigen desOrtesalle zwei Jahre dasEierle-

sen ausrichten, das nächste Mal am Ostermontag
dieses Jahres, da werden Eierleser und Fänger aus
dem älteren und der Läufer aus dem jüngeren Jahr-

gang durchvorheriges Training ermittelt. Am tradi-

tionellen Termin ziehen die stellvertretend ausge-
wähltenWettkämpfer imKreise ihrerJahrgänge, be-

gleitet von ihren Freundinnen, mit Musik zum

Sportplatz. Dort sindbereits alle Vorbereitungen ge-
troffen. Der jüngere Jahrgang, gekennzeichnet
durch ein grünes, und derältere Jahrgang, gekenn-

«Das Eier-Lesen» steht unter diesem Kupferstich, der
im «Wirtembergischen Hofcalender auf das Jahr 1790»
den Ostermonat April illustriert. Groß im Vordergrund
der Eierleser, im Hintergrund eilt der Läufer seinem

Ziel im Nachbarort zu.



39

zeichnet durch ein rotes Schulterband, stehen sich

für die Dauer des Wettkampfs rechts und links der

ausgelegten Eierreihe als konkurrierende Parteien

gegenüber. Vor dem Start überprüfen Eierleser,

Fänger und Läufer, ob die 96 rohen Eier in der übli-

chen Entfernung von 85 cm ausgelegt sind. Mit dem

Startschuß begeben sie sich dann an ihre unter-

schiedlichen Laufaufgaben. In Kiebingen erlauben

es die Spielregeln demEierleser, daß er in den ersten

fünf Läufen jeweils zwei Eier aufheben darf, dann

muß er jedoch jedes Eieinzeln aufnehmen. Der Fän-

ger steht zwölf Meter vom ersten Ei der Reihe ent-

fernt in einem vier mal vier Meter großen Kreide-

quadrat. Innerhalb dieses Aktionsraumes versucht

er, die ihm vom Eierleser zugeworfenen Eier in einer

spreugefüllten Kornwanne zu fangen.
Andersals im 18. Jahrhundert, in demdas Sammeln

unzerbrochenerEier noch weithin Pflicht war, sind

demKiebinger Eierleser heute zwölf Fehlwürfe er-

laubt. Während also auf dem Sportplatz so manches
Ei nicht ganz unabsichtlich und zur Erheiterung der

Menge nicht in der Kornwanne, sondern auf dem

Kopf eines Zuschauers landet, begibt sich der Läu-

fer nach Rottenburg, um im Hause Fischer ein Päck-

chen abzuholen. Wie aus den Erzählungen älterer

Kiebinger zu erfahren war, passierte es in der Ver-

gangenheit gelegentlich, daß ein Läufer angesichts
der Verlockungen der Wirtshäuser vom rechten

Weg abkam. Heute jedoch steht dem ordnungsge-
mäßen Ablauf des Wettstreitsnichts mehr im Wege,
da der Läufer durch einen Radfahrer kontrolliert

wird. Wenn aber der zurückeilendeLäufer vom Kie-

binger Sportplatz aus zu sehen ist, dann erstkommt
der Wettkampf in seine spannendste Phase. Eierle-

ser und Läufer geben ihr Letztes, um den Sieg für
ihre Partei zu erringen. Und wie es bei Wettspielen
nun einmal so üblich ist, gebührtmal dem Eierleser,
mal dem Läufer die Siegestrophäe, hier eine ge-
schmückte Tanne.

Nach einer Erholungspause, deren Notwendigkeit
die sportliche Ernsthaftigkeit des Wettkampfs un-

terstreicht, ziehen beide Parteien zum Festzelt, wo
der Ostermontag seit Jahrzehnten unter reger An-

teilnahmederKiebinger Bevölkerungbei Eierdotsch
und Tanz in feuchtfröhlicherForm ausklingt. Frü-

her hatte die verlierendePartei dabei die Zeche für

die Sieger zu zahlen.

Befragt man die Einheimischen nach der Herkunft

dieses Brauches, so ist kaum mehr zu erfahren, als
daß Handwerksburschenihn aus derFremde mitge-
brachthätten. Auch in denanderen dermehrals 500

Orte, die in der fast vierhundert)ährigen Geschichte
des Eierlesens bekannt sind, auch in diesen Orten

stößtman auf widersprüchlicheErklärungen, wobei

vor allem an fruchtbarkeitskultischen Interpretatio-
nen kein Mangel herrscht. Das Wettspiel aber als
Kern des Brauches war selten Ausgangspunkt kon-

kreter Überlegungen; zudem hat die vordergrün-

dige Unterschiedlichkeit beider Laufaufgaben das

Verständnis dieses Wettspiels erschwert. Daß in

Kiebingen die Siegeschance ausgewogen ist, muß

zu derFeststellung führen: Die beiden Laufstrecken
sind vergleichbar. Die Strecke, die der Läufer nach

Rottenburg undzurück macht, wird mit sechs Kilo-

metern angegeben. Die Strecke aber, die der Eierle-

ser zu absolvieren hat, scheint auf den ersten Blick

schwieriger zu berechnen zu sein, weil sich seine

Laufleistung nur über die Addition der zurückge-
legten Teilstrecken ermitteln läßt. Durch den Werf-

modus, der demKiebinger Eierleser viel Geschick-
lichkeit abverlangt, würde sich die praktische Be-

rechnung seiner Laufstrecke in der Tat zu einer

dankbaren Aufgabe gewiegter Mathematiker4 gestalten.

Rechenbücher seit Adam Riese -

Eierreihe als arithmetische Reihe

Daß die Mathematik beim Eierlesen tatsächlich mit

im Spiel ist, belegt die Erwähnung unserer aus dem

Wettspiel bekannten Eierreihe in etlichen Rechen-

büchern des 16. bis 18. Jahrhunderts. 5 Die von

Brauchbeobachterndes öfterenals «künstlich» emp-
fundene Anordnung der Eier in einer Reihe klärt

sich im mathematischen Zusammenhang, wo die

Eierreihe als Beispiel einer endlichenarithmetischen
Reihe eingesetzt wird. Im Rechenbuch wird die

Frage nach der Wegstrecke gestellt, die sich aus dem

Aufsammeln der einzelnenEier ergibt, um das Pro-

blem der als arithmetische Progression bezeichne-

ten Rechenoperation zu verdeutlichen.

Sozusagen der Prototyp einer solchen Eierreihe als

arithmetischer Reihe findet sich in dem heute in der

Tübinger Universitätsbibliothek greifbaren Arith-

metik des Mailänders Hieronimus Cardanus von

1539. 6 Cardanus arbeitete mit später häufig wieder

anzutreffendenZahlenverhältnissen: Hundert Eier

sind im Abstand von einem Schritt zur Reihe ausge-

legt; einen Schritt vor dem ersten Ei steht ein Korb,
in den ein Knecht die Eier einzeln einzusammeln

hat. Daß man bei der Lösung dieser Aufgabe eben

nicht die durch die Aufgabenstellung theoretisch

entstehenden hundert Doppelstrecken einzeln ad-

dieren muß, bringt schon die Umschreibungdes Be-

griffs der arithmetischen Progression als geschwinde
addition7 auf den Punkt. Wie einfach das dahinterste-

hende rechnerische Verfahren ist, das wirheute als

einfachste aller Summenformeln kennen, zeigt
schon die Erklärung bei Adam Riese, dembekannte-
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sten Rechenmeister des 16. Jahrhunderts: Addire die

erste zal der letzsten/ was darauß würt/ mach halb/ unnd

multiplicir durch die zal der stet/ so hastu wievil die ange-

gebn zaln in einer sum machen 9

Auf das Beispiel der einzusammelnden Eierreihebei

Cardanus angewendet, ergibt sich folgender Lö-

sungsweg: Der ersten und letztenZahl bei Riese ent-

sprechen im Kontext der Eierreihe die kürzeste und

längste Sammelstrecke jeweils hin und zurück. Die
Addition von zwei und zweihundert Schritten wird

halbiert und mit der Anzahl aller Eier, also hundert,

multipliziert. Das Ergebnis derRechnung von 101 x

100 beträgt dann 10100 Schritte. Auf diesem mathe-

matischen Hintergrund besteht also der Exempel-
charakterdes Eierlesens imWettspiel genaugenom-
men gerade in der Gegendemonstration der Re-

chenoperation. Der Aufwand, alle hundert Glieder
einer arithmetischen Reihe einzeln zusammenzu-

zählen, erscheint ähnlich langwierig wie die Auf-

gabe des Eierlesers im Wettspiel.
Wenn inRechenbüchern des 18. Jahrhunderts selbst
unter Bezug auf den Brauch des Eierlesens lediglich
die Ausrechnung der Eiersammelstrecke erwähnt

wird, so konzentriert man sich damit auf das im Re-

chenbuchkontextWichtige, denn die Läuferaufgabe
scheint für die Demonstration des Rechenverfah-

rens keine Rolle zu spielen. Interessanterweise be-

gegnet aber bereits 1557, früher als jeder Brauchbe-

leg vom Eierlesen, folgende Wette im Rechenbuch

des Frankfurter Rechenmeisters Simon Jacob von

Coburg: Zwei wetten miteinander, der erste soll 100 Eier

aus einem Korb auf die ebene gerade nacheinander unzer-

brochen, jedes einen Schritt von dem anderen, und auch

das erste Ei einenSchritt weit vom Korb legen. Mittlerweil
will der ander in ein Dorf, das ein halb meil vom Korb

liegt, laufen und wiederkommen, diemeil für 5000 schritt

gerechnet. 9 Zwar läßt der Rechenmeister hier die Eier

auslegen, aber die Frage nach der Berechnung der

Laufstrecke bleibt dieselbe. Im Grunde verdeutlicht

sogar die Tätigkeit des Eierauslegens anschaulicher
den dahinterstehenden Denkprozeß der Summie-

rung von Teilstrecken als die ständige Verminde-

rung durch das Einsammeln derEier. Ausschlagge-
bend für den Vorbildcharakter, der dieser Aufgabe
Simon Jacobs zuerkannt werden muß, ist aber vor

allem die Existenz zweier nur scheinbar vergleichba-
rer Laufaufgaben. Hierin liegt gerade der Spielwert
der Rechenaufgabe begründet, der zur Umsetzung
in ein Wettspiel geradezu einlädt. Simon Jacob er-

klärt im Anschluß an seine Aufgabe selbst, der Ei-

erausleger müsse verlieren, weil er im Vergleich mit
demLäufer die doppelteWegstrecke zurückzulegen
habe. Die Einkleidung in die Form derWette provo-
ziert förmlich die Ungleichheit beider Laufstrecken.

Denn wenn jemand eine Wette vorschlägt, dann
meint er, sich seiner Überlegenheit bis zu einem ge-
wissen Grade sicher zu sein. Auf den ersten Blick

will doch auch dasAuslegen derEier an einem über-

schaubaren Ort einfacher erscheinen als der Lauf in

ein entferntliegendes Nachbardorf.

Daß man sich damals in den Rechenbüchern an-

schaulicher und im Fall der Eieraufgabe nachspiel-
barer Beispiele bediente, erscheint in einer an Bil-

dersprache gewöhnten Lebenswelt durchaus nicht

ungewöhnlich. Geradeauch das Auftauchen der er-

sten Belege des Wettspiels im städtischen Milieu, so
in Basel und Augsburg, legt die These von der Ver-

breitung über die Rechenmeister bzw. deren Bücher
nahe. Die erste Phase der Brauchgeschichte ist auf

jeden Fall untrennbar mit der mathematischen

Komponente des Wettspiels verbunden, was sich

nicht zuletzt daran zeigt, daß die Mehrzahl der Be-

lege aus Rechenbüchern stammt.

Ostermontag des Jahres 1609 in Augsburg:
Die Rechenaufgabe wird zur Brauchübung

Wenn 1579derBasler ChristianWurstisen in seinem

Rechenbuch über die abstrakte Behandlung der

arithmetischen Eierreihehinaus auf ein gelegentlich
durchgeführtes Laufspiel der Jünglinge10 aufmerk-

sam machte, das sich genau aus denbeiden bekann-

ten Laufaufgaben zusammensetzte, so könnte dies

auf eine Umsetzung derVorgaben aus den Rechen-

büchern im schulischen Umfeld hindeuten, ohne

daß wir es hier bereits mit einem Brauch zu tun ha-

ben. Erst 1609 finden wir das Wettspiel als Brauch
am Ostermontag in Augsburg belegt11.
Im Blick auf die konkrete Brauchpraxiskritisiert der
Mathematiker Georg Henisch - wiederum in einem

Rechenbuch -, der gewohnheitsmäßige Sieg des Ei-

ersammlers sei als ein Anzeichen nicht durchgehal-
tener Chancengleichheit zu werten. Gegen die Prak-

tikabilität gleicher Laufstrecken spricht sich bereits
1636 ein anderer Zeitgenosse aus. 12 Seiner Meinung
nach erfordert das beständige Bücken und Umwen-

den einen Mehraufwand für den Sammler, wäh-

rend derLauf ins Nachbardorfungehindert verrich-
tet werdenkann. Mit diesemEinwandwird ein zen-

traler Punkt hervorgehoben, der für die Umsetzung
der Vorgaben aus den Rechenbüchern in die Spiel-
praxis als relevant anzusehen ist. Gerade die

Schwierigkeiten, die in den ersten Brauchzeugnis-
sen bezüglich der Chancengleichheit auftauchen,
könnten auf eine unreflektierteÜbernahme der Re-

chenbuchvorlagen hindeuten.
Die Form der Wette, die im Grunde schon die un-

gleichen Chancen beinhaltet, läßt sich zwar im ma-
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thematischen Kontext der Denksportaufgabe ein-

setzen, ihrer praktischen Umsetzung sind aber zu-

mindest im Hinblick auf Wiederholungen Grenzen

gesetzt. Als Konsequenz ergibt sich daraus für die

Entwicklung von der Wette zum brauchtümlichen

Laufspiel, daß aus den ungleichen Wettgegeben-
heiten gleichwertige Wettkampfaufgaben werden

müßten. Diese Veränderung hat sich bereits um

1685 vollzogen, wenn das Eierlesen als certamen cur-

rentium, alsWettkampf derLäufer, bezeichnet wird.
DasWettspiel allein, das von seiner Anlage als stell-

vertretendemZweikampf die gegnerischenParteien
wie auch die Zuschauer eine ganze Weile der Passi-

vität aussetzt, scheint prädestiniert für Rahmen-

handlungen, wie sie schon Ende des 17. Jahrhun-
derts in Form der Zuschauerwetten auf den Sieger
oder in der Existenz zusätzlicher, die Zuschauer un-
terhaltender Figuren begegnen. Daß dieses Wett-

spiel als Brauch Geschichte machen konnte, hängt
nicht unwesentlichmit diesemZuwachs an gemein-
schaftsfördernden Funktionen zusammen.

Für das 17. Jahrhundert läßt sich anhand der sehr

allgemein gehaltenen Beschreibungen des Wett-

spiels aus der Federbarocker Gelehrterkaum mehr

als die große Verbreitung des Eierlesens am Oster-

montag im deutschsprachigen Raum südlich der

Mainlinie feststellen. Im 18. Jahrhundert dann kann
man diese generelle Verbreitungsangabe durch Lo-

kalisierungen in ganz unterschiedlichen Regionen
präzisieren. In Basel treten auf dem Münsterplatz
mehrere Müllerknechte zum Parallelwettstreit des

Eierlaufs an. Die Tuchmacherin Breslau tragen 1733

das Eierlesen wegen des großen Zuschaueran-

drangs an zwei Plätzen der Stadt aus. Im Eifelort

Schönecken läßt sich 1764 die Junggesellensodalität
- eine kirchliche Bruderschaft - den althergebrach-
ten Spielablauf ihrerEierlage urkundlich bestätigen.

Wettläufe am Ostermontag -

Von den Zünften zu den ledigen Burschen

Im Elsaß pflegen die ledigen Burschen, in der

Schweiz hauptsächlich die Müllergesellen das Eier-

lesen abzuhalten. Wenn sich auch im Württember-

gischen Ende des 18. Jahrhunderts das Geschehen

von den Städten in die Dörfer verlagert hat, so ist es
nicht verwunderlich, daß neben den Bäcker- und

Müllerknechten auch die ledigen Burschen als

Brauchträger in Erscheinung treten. Denn mit der

Auflösung der alten ständischen Ordnung, radikal

angestrebt durchdie Ideale derFranzösischenRevo-
lution, gehen dann im 19. Jahrhundert ehemals von

«Vorstellung wie ehmahls die Müller in Basel am Ostermontag um die Eyer geloffen sind: und zwar A° 1791 zum

lezten mal.» Aquarell um 1800 von J. J. Schwarz.
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Zünften getragene Bräucheauf die Gruppe der ledi-

gen jungen Männer über. Bei repräsentativen Bei-

spielen städtischer Zunftgepflogenheiten wie dem

Basler Eierlauf der Müller und dem Eierlesen der

Tuchmacher in Breslau muß aber die Privilegstel-
lung so groß gewesen sein, daß die Auflösung der

Zünfte das Absterben des Brauches nach sich zog.
Wer aber auch immer im 18. Jahrhundert das Eierle-

sen ausgetragen hat, das Prinzip zweier vergleich-
barer Laufaufgaben steht im Zentrum des Wett-

spiels, wenn auch die Anzahl und die Abstände der

ausgelegten Eier variieren.

Zahlreich vertreten sind vor allem die Zuschauer,
die den Tag des Eierlesens für Bäcker und Wirte zu

einem der einträglichsten des Jahres machten. Wo

aber Bäcker und besonders Wirte profitieren,
kommt das Rahmenprogramm von Bräuchen zu-

weilen in Verruf. Wenn tatsächlich einmal Verbote

des von der Aufklärung wegen seines gymnasti-
schen Nutzens durchaus befürworteten Eierlesens

auftauchen, so ist dies vor allem auf Mißbräuche

und Ausschreitungen infolge der den Brauch be-

schließenden Zecherei zurückzuführen. Gelegent-
lich wird dieDurchführung des Eierlesens als eines

Spiels mit Nahrungsmitteln in allgemeinen Notzei-

ten verboten. Daß aberauchinWürttemberg dasEi-

erlesen wie so mancher andere Brauch der behörd-

lichen Genehmigungspflicht unterlag, belegt eine

Notiz im Kirchenkonventsprotokoll von Ebhausen

im heutigen Kreis Calw, wo 1728mehrere Burschen

am Ostermontag ohne erlaubnuß eyer gelesen13 hatten.

Insgesamt hat sich Ende des 18. Jahrhunderts der

Brauch zu einer Volkslustbarkeit entwickelt, die ih-

ren allgemeinen Beliebtheitsgrad erst im Laufe des

vorigen Jahrhunderts langsam einbüßte.

Wenn man die Beschreibungen der 64 Oberämter

des Königreiches Württemberg auf das Vorkommen
des Eierlesens im 19. Jahrhundert durchmustert, so
kann derBrauch in gut einem Drittel derOberämter

bis um 1820 zum üblichenBrauchbestanddes Oster-

montags gerechnet werden. Schwerpunkte der Ver-
breitung liegen um die Städte Ludwigsburg und

Stuttgart. Südlich von Stuttgart verläuft dann noch

eine Verbreitungsachse bis Tuttlingen mit den

Oberämtern Böblingen, Herrenberg, Nagold,
Oberndorf, Balingen und Spaichingen. Einzelne Be-

lege finden sich für die Oberämter Crailsheim,
Schwäbisch Gmünd und Neresheim. Um die Jahr-
hundertmitte geht die Zahl der Belegorte noch wei-

ter zurück, und wenn ein Oberamt dann noch meh-

rere Eierlesen ausweist, so ist die jährliche Brauch-

übung eher die Ausnahme denn die Regel. Wäh-

rend Kiebingen in der entsprechenden Rottenbur-

ger Oberamtsbeschreibung überhaupt nicht er-

Eierlesen am Ostermontag 1984 in Kiebingen bei

Rottenburg.
Der ältere Jahrgang, mit roten Schulterbändern

gekennzeichnet, steht abwartend an der Eierreihe. -

Auf dem nächsten Bild schreiten Eierleser, Fänger und
Läufer vor dem Wettkampf die Eierreihe ab.

Der jüngere Jahrgang nimmt, geschmückt mit einem
grünen Schulterband, auf der anderen Seite der

Eierreihe Aufstellung.
Auf der rechten Seite: Der Läufer Klaus Mayer auf dem
Rückweg von Rottenburg mit einem Päckchen in der

Hand. - Jürgen Edelmann als Eierleser und Rainer

Stopper als Fänger in Aktion. - 1984 hat der Läufer

gesiegt.
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wähnt wird, teilt uns Anton Birlinger 186214 die

Brauchpflege des Eierlesens für das nahe Rem-

mingsheim mit. Auch über die Brauchpraxis auf

demHeuberg - so inKönigsheim undEgesheim - in
Haidbei Saulgau und inEnnabeuren beiMünsingen
unterrichtet uns Birlinger. Die heute in Egesheim
üblicheBezeichnung «Eierschupfen» wurde damals

aber noch nicht verwendet.

Spaßmacher unterhalten die Zuschauer,
Ritte und Radrennen beleben das Grundmuster

Im Bild aber, das sich auch anhand von Birlingers
Schriften vomEierlesen zeichnen läßt, begegnet das

Eierlesen im Schwaben des 19. Jahrhunderts als ein

reich ausgestalteter Brauch der ledigen Burschen.

Der Stellvertretercharakter des Wettspiels bringt es
mit sich, daß gemeinschaftsfördernde Elemente ih-

ren Platz um das Wettspiel an der Eierreihe gesucht
haben. So gehörte das gemeinsame Eiersammeln al-

ler Burschen vor dem Wettkampf, auch in Kiebin-

gen bis in die Sechziger jahreunseres Jahrhunderts,
zum festenBestandteil des Brauches. Der Rückgang
der privaten Hühnerhaltung scheint die Aufgabe
dieses sowohl unter den Burschen als auch in der

Bevölkerung gemeinschaftstiftenden Elements be-

schleunigt zu haben.

Früher bestimmte oftmals das Los die Wettkämpfer
erst kurz vor dem Start. Die anderenBurschen über-

nahmen dann an der Eierreihe Ordnungsfunktio-
nen, die infolge des großen Zuschauerinteresses nö-

tig wurden. In diesem Bereich finden dann soge-
nannte Wächterfiguren Eingang in die Brauchge-
staltung, die vorwitzige Zuschauer durch das Be-

stäuben mit Mehlsäckchen oder durch das Schwär-

zen mit Ruß in ihre Schranken weisen. Zuweilen

tritt auch eine Spaßmachergestalt in Erscheinung,
die mit einer ArtNarrenpritsche für Ordnung sorgt.
Im württembergischen Eschenau bestraft im vori-

gen Jahrhundert der Hanswurst alle Personen, die
keineEier gestiftet haben, indemer sie mitEiern be-

wirft. Im Laufe der Zeit jedoch gerät diese Ord-

nungsfunktion der zusätzlichen Figuren in Verges-
senheit. Das Zerstreuungsbedürfnis der Zuschauer
sieht in ihnen Belustigungselemente und stilisiert

sie mancherorts zum eigentlich Wesentlichen des

Brauches. Überhaupt birgt die Hinzunahme ande-

rer Brauchelemente wie des Umzugs, eines an-

schließenden Eiermahls und Tanzes auch die Ge-

fahr, daß der Kern des Brauches überwuchertwird,
daß so dasWettspiel nur nochMittel zumZweck der

es umrahmenden Vergnügungen wird.

Die Frage, was es mit denbeidenrecht unterschied-
lichen Laufaufgaben auf sich habe, stellt sich den
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Brauchbeobachternnicht von ungefähr erst seit dem
19. Jahrhundert. Bis weit in unser Jahrhundertbleibt
aber das Wettspiel weitgehend intakt, und die Er-

gebnisse der Befragungen zum Atlas der deutschen

Volkskunde um 1930 erweisen sichals wahreFund-

grube praktizierter bzw. aufgegebener Eierlesen.
1932 existierten in Württemberg noch 21, in Baden

sogar 61 Belegorte für diesen Brauch. Die württem-

bergischen Belege konzentrierten sich auf die Ge-

gend der Schwäbischen Alb. In der Nähe von Sig-

maringen trugman 1932in Walbertsweilerdas Eier-

lesen zu Pferd aus, während sich in Inzigkofen das

Fahrrad seinen Platz beim Eierlesen erobert hatte.

Bei beidenFormen handelt es sich um Varianten des

Grundmusters, die aus einem gewissen Aktualisie-

rungsbedürfnis entstanden sein dürften. Das Bei-

spiel des Eierritts geht auf die Brauchpraxis in Haid

bei Saulgau Anfang des vorigen Jahrhunderts zu-

rück, das hauptsächlich auf dieBrauchpflege im Bo-

denseegebiet ausstrahlte. Die Anfang des 20. Jahr-
hunderts zubeobachtende Variante, daß dieLäufe-

raufgabe mit demFahrrad zurückgelegt wird, steht
in direktem Zusammenhang mit der Übernahme

der Brauchpflege durch Radfahrervereine.

Mit diesen Aktualisierungen des Grundmusters

durch den Einsatz von Pferden oder Fahrrädern

wird eine Entwicklung eingeleitet, die die ursprüng-
liche Streckengleichheit beider Laufaufgaben als

Vergleichsmaßstab nicht mehr berücksichtigt. Wie

einige Belege zeigen, bemühte man sich zwar nach

wie vor, den Wettspielcharakter durch entspre-
chende Radfahrstrecken aufrechtzuerhalten, aber

diese Entwicklung erscheint insgesamt als ein erster
Schritt dahin, das tradierte Spielverständnis un-

durchschaubar zu machen. Der Bezug beider Lauf-

aufgaben mußte sich mit der Zeit verlieren, so daß

z. B. 1934 beim Eierlesen im badischen Alten-

schwand dieTätigkeit des Eierlesers schongar nicht
mehr als Teil des Wettspiels angesehen wurde,
denn die eigentliche Wettfahrt trugen zwei Rad-

oder Motorradfahrer aus. Mit diesem Beispiel ist si-
cherlich eine extreme Entwicklung ins Blickfeld ge-
rückt worden.

Nationalsozialistische Volkskundler:

Germanisches Kampf- und Auslesespiel

Die meisten additiven Veränderungen des Wett-

spiels in den letzten hundert Jahren brachten

Brauchveranstalter wie Forscher in Unkenntnis der

Brauchgeschichte oft in die Versuchung, Orte, in
denen das Eierlesen lediglich als Wettspiel mit den
beiden Laufaufgaben existierte, für degeneriert zu
halten. Besonders dem mythologiefreundlichen 19.

Jahrhundert, dessenSpuren in der volkskundlichen
wie pseudo-wissenschaftlichen Literatur bis heute

zu finden sind, schien ein simples Wettspiel als Er-

klärung zu banal.

Zwischen 1933 und 1945 war dagegenderWettspiel-
charakter des Eierlesens der Aufhänger, um auch

diesen Brauch im Sinne der nationalsozialistischen

Ideologie gleichzuschalten. Einige Volkskundler lei-
steten dabei Interpretationshilfen. 1941 erschien in

der Zeitschrift «Germanien» ein Aufsatz von Erika

Kohler über das Eierlesen mit dem Untertitel: Ein

Kampfspiel zur Osterzeit15. Die Tübinger Volkskundle-
rin wird den Brauch 1937 in Kiebingen kaumanders

beobachtet haben, als er heute abläuft, dennoch sti-

lisierte sie ihn zum alten volkseignen Auslesespiel 16.
Den Osterterminbringt sie nicht mit den Eiern als

typischen Brauchrequisiten dieser Jahreszeit in Ver-

bindung, sondern mit demFrühling, der Jahreszeit,
in der das artechte Brauchtum geradezu vom Grundge-
danken des Kampfes gegen den zu besiegenden Winter be-

herrscht wird17. Das Bemühen, das Eierlesen in das

nationalsozialistische Denkmodell einzupassen, be-

gegnet auch in einer Äußerung des Heidelberger
ProfessorsEugenFehrle von 1941: Dieser Brauch zeigt
die germanische Haltung, die auch sonst vielfach im

Brauchtum und Spiel in Erscheinung tritt, dieForderung
der Eeistung. 18 Daß der Leistungsgedanke sicherlich

keine Größe ist, die die Germanen für sich reklamie-
ren dürfen, bedarf wohl keines weiteren Kommen-

tars. Gerade im Gegensatz zu der imUmfeld des na-

tionalsozialistischen Gedankenguts propagierten
Interpretation des Eierlesens liegt dem Brauch der

Auslesegedanke völlig fern. In der Brauchge-
schichte endetdas Wettspiel eben nicht mit dem tri-

umphalen Sieg des Stärkeren über den Schwäche-

ren, sondern die Gemeinschaftshandlung steht so-

fort nach dem Vollzug des Wettstreits wieder im

Vordergrund.
Überall dort aber, wo imLaufe der fast vierhundert-

jährigen Geschichte das Eierlesen ein intaktes

Grundmuster des Wettspiels begegnet, haben auf-

merksame Beobachter die mathematische Bezie-

hung beider Laufstrecken zueinander erkannt.

Dazu ein Beispiel: Nach der Länge derEiersammel-

strecke befragt, rechnete 1984 im unterfränkischen

Remlingen einer der Eierlaufburschen diese schnell

und präzise mit Hilfe der Summenformel aus. Die

Anwendung dieser Formel begründete er mit allge-
meinenmathematischenKenntnissen. Die von dem

Eierlaufburschen vollzogene Abstraktion verdeut-

licht, daß die mathematische Komponente der Eier-
reihe auch inder Gegenwart noch präsent ist. Wenn

sicherlich auch inRemlingen kaum jemand die Eier-

reihe des Wettspiels zuvor unter dem Aspekt der
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arithmetischen Reihe betrachtet haben dürfte; ge-
rade die Tatsache, daß selbstheute bei weitaus bes-

serer Allgemeinbildung selten jemand die Eierreihe

als arithmetische Reihe erkennt und man meist die

beiden unterschiedlichen Laufaufgaben nicht zu-

einander in Beziehung zu setzen versteht, scheint

einen sprechenden Beweis dafür zu liefern, daß die

Anregung des als Brauch durchgeführten Wett-

spiels aus dem Kontext derRechenbücherals wahr-

scheinlich anzusehen ist.

Auf demHintergrund derbeschriebenen mathema-

tischenZusammenhängekann also jederBrauchter-
min des Eierlesens zu einer anschaulichen Rechen-

stunde werden, wobei sich vielleicht das Bewußt-

sein, nicht aber der Spaß an der Brauchübung än-

dern dürfte.
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Museen des Landes:
5. Das Stadtmuseum Schramberg

Raimund Waibel

Die Rechenaufgabe isteinfach: Eine kleine schwäbi-

sche Stadt mit 18000 Einwohnern besitzt ein Mu-

seum, von dessen jährlich 22000 Besuchern 80 Pro-

zent Einheimische sind. Wie oft im Jahr geht jeder
Einwohner dieser Stadt ins Museum? Gute Kopf-
rechner wissen es in Sekundenschnelle: Statistisch

gesehen besucht jeder Einwohner einmal im Jahr
das Museum.

Das Rechenexempel ist natürlichvöllig aus der Luft

gegriffen, denn Museen sind meist schlecht be-

sucht, führenein Dasein imDunkeln derGeschichte

und werden gerade von Einheimischen weitgehend
ignoriert. Ein solches Museum, eine solche Stadt

kann es nicht geben!
Kann es sie wirklich nicht geben? Nun, diese Stadt

heißt Schramberg. Das dortige Stadtmuseumwider-

legt gängige Vorurteile. Dazubedurfte es freilich ei-

ner besonderen inhaltlichen und gestalterischen
Konzeption, die das Museum zu einem kulturellen

Mittelpunkt der Stadt machte. Doch das ist eine län-

gere Geschichte.

Schramberg liegt, wie jedermannweiß, im Schwarz-

wald, der zu den kargen Landschaften gehört. Die

Oberamtsbeschreibung aus dem Jahr 1876 weiß

zwar zu berichten, Schramberg sei ein sehr ansehn-

licher Ort, der besonders durch seine Ausdehnung als

durch seine großartigen und schönen Gebäude ein durch-

aus städtisches Gepräge hat. Doch dieses Bild ist ge-
schönt, entsprach zumindest damals nur derhalben
Wahrheit. Wer in Schramberg und in den umliegen-
den Dörfern von dem zu leben hatte, was der

Schwarzwaldboden abwarf, darbte nicht selten in

bitterer Armut. Viele Familienhätten ohne die Mög-
lichkeit, ein Zubrot zu verdienen, kaum überleben

können. Die Fertigung von Schwarzwalduhren und

der Vertrieb durch Hausierer ist aus dieser Not ge-
boren. Erst imLaufe derIndustrialisierungwird sich
die Lage langsam bessern. Mit zwei Produktions-

zweigen hielt im 19. Jahrhundert die moderne Zeit
in Schramberg Einzug: Mit der Keramikfabrikation
und der Uhrenindustrie, die heute noch den Ort

prägen.
Wenig unterschied das Dorf einst von den umlie-

genden Gemeinden. Zwar hatte Schramberg im 16.

Jahrhundert das Marktrecht erhalten, wodurch der
Ort eine gewisse Mittelpunktsfunktion für die Bau-

ern und kleinen Handwerkerder Gegend einnahm.
Vielleicht ist die Talaue der Schiltach bei Schram-

berg auch etwas breiter als andere Schwarzwaldtä-

ler und hat sich damit für eine Industrieansiedlung

empfohlen. Rohstoffvorkommen - nämlich für die

Fabrikation von Steingut geeignete Tonerden- wer-
den für Isidor Faist den Ausschlag gegeben haben,
als dieser 1820 mit der ersten Steingutfabrik des Kö-

nigreiches Württemberg den Initialfunken für die

Industrialisierung in Schramberg gab. Der Holz-

reichtum der Gegend, die im Überfluß vorhandene

Wasserkraft, aber ganz besonders die billige Ar-

beitskraft der verarmten Bevölkerung, deren Güter
infolge der Real-Erbteilung immer kleiner und un-

rentabler wurden, dies alles förderte und unter-

stützte Faists Initiative.

Bürger in den Aufbau

des Stadtmuseums einbezogen

Als 1979 mit dem Aufbau des Stadtmuseums

Schramberg begonnen wurde, da konnte man auf

keine lange Sammeltradition zurückblicken. Den

überwiegenden Teil der Exponate stellte die

Schramberger Bevölkerung in Form von Sachspen-
den zur Verfügung. Bürger also «bestückten» das

Museum! Bürger, die auch in anderer Form vielfach

in die Museumsarbeit einbezogen werden. Durch

«Tage der offenen Tür», durch Arbeitskreise und

durch Beteiligung an der Planung und Durchfüh-

rung von Sonderausstellungen, bei der Pflege der

Ausstellungsstücke, ja sogar durch Führungen
durch die Magazinbestände wurde die Museumsar-

Das Stadtmuseum Schramberg ist im Schloß der Grafen

von Bissingen untergebracht. Die Aufnahme, um 1900

gemacht, zeigt noch den Park, der mittlerweile dem

Straßenbau zum Opfer gefallen ist.
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beit offener, im eigentlichen Sinne öffentlich. Ohne

die Unterstützung vieler ehemaliger Uhrmacherder
einstin Schramberg ansässigenUhrenfabriken wäre
der Aufbau der Uhrenabteilung oder das Restaurie-

ren der großen Kunstuhr gar nicht möglich gewe-
sen. Dochwir greifen vor; davon soll später dieRede
sein.

Das erklärte Ziel des Schramberger Museums be-

steht, wie Museumsleiterin Gisela Lixfeld erläutert,

weniger darin, mehr oder weniger angestaubte Ge-

genstände in einem «Raritätenkabinett der schönen

Künste» einem gebildetenPublikum zu zeigen, son-

dern der Besucher soll eingeführt werden in die

«Geschichte des eigenen Alltags». Mit anderen

Worten, das Museum will demAufspüren der eige-
nen Geschichte und dem Verstehen der Gegenwart
dienen. Hauptsächlich anhand von Gegenständen
des alltäglichen Gebrauchs, die der Besucher viel-

leicht in seiner Jugend noch gesehen oder benutzt
hat und sogar noch heute verwendet, anhand von

Produkten derSchramberger Industrie und anhand
von Maschinen, mit denen sie hergestellt wurden,
letztlich aber auch durch schriftliche Dokumente

wie Verträge oder Arbeitsordnungen werden die in

der Vergangenheit gründenden Wurzeln der Ge-

genwart sichtbar.

Wie lebten die Burgherren, wie die einfachen Leute

in den Burgweilern?

Die Konzeption des Schramberger Museums be-

dingt den im 19. Jahrhundert liegenden Schwer-

punkt der Ausstellung. Mitdiesem Jahrhundert ver-
bindet uns ungleich mehr als beispielsweise mit der

Epoche des spätmittelalterlichen Burgenbaus, der

einzigen «älteren» Abteilung des Museums. Der Ti-

tel dieser Abteilung im Erdgeschoß des Schlosses

der Grafen von Bissingen, das heute das Stadtmu-

seum beherbergt, ist jedoch irreführend.Fragen des

Burgenbaus und der Baugeschichte sind nur von

marginaler Bedeutung. Da das Interesse der ambi-

tionierten Gestalter des Museums an erster Stelle

der Sozialgeschichte gilt, fragt auch dieseAbteilung
nach dem Alltagsleben. Wie lebten im Mittelalter

und in der frühen Neuzeit die da oben, nämlich die

Bewohner der um Schramberg gelegenen Burgen
Altfalkenstein, Ramstein, Schiiteck und Hohen-

schramberg? Und jene dort unten, nämlich der ein-

fache Mann in den Burgweilern?
In Schramberg erhält derBesucher eine Antwort auf
dieseFragen durch Einblicke in die komplizierte Le-

benswelt des 15. und 16. Jahrhunderts. Das Leben

der Menschen war bestimmt von so alltäglichen
Dingen wie der Sorge um das tägliche Brot oder um

die Gesundheit. Diese Lebensbereiche lassen sich

gut darstellen anhand von Fundenauf derBurg Ho-

henschramberg, die man eindrucksvoll zu einem

gedeckten Tisch arrangiert hat, wie er im 16. Jahr-
hundertauf einer Burg einmal tatsächlich gestanden
haben mag. Die schlichten Formen des aus grobem
Ton hergestellten Geschirrs rücken ein gängiges
Vorurteil zurecht: Auchauf derBurg, zumindestauf
derBurg der Ritter und deskleinen Adels, lebte man

Oben: Eine Ofenkachel von der Burg
Hohenschramberg, ein Mönch umarmt eine nackte

Frau.

Unten: Jugendstilteller aus der Produktion Villeroy &

Boch in Schramberg, um 1900.
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nicht in Saus und Braus. Wie mag erst der einfache

Mann im Tal gelebt haben? Nun, er aß wohl mit

Holzlöffeln von rohen Holztellern, wie man sie bei

manchen Ausgrabungen in Abortgruben gefunden
hat.

Das mittelalterliche Handwerk ist repräsentiert
durch Erzeugnisse heimischer Hafner und Glasblä-

ser: Reste von Glasflaschen, in denen Sauerbrun-

nenwasser - zu Heilzwecken! - auf die Burg trans-

portiert wurde, und Teile von kunstvoll verzierten

Kachelöfen. Hier wird deutlich, daß der Lebens-

standard auf derBurg trotzdes relativ einfachen Le-

bens weit über dem im Tal lag. Glas war eine Kost-

barkeit, eine «Trinkkur» das Privileg jener, die sich

nicht von früh bis spät um ihrmateriellesÜberleben

sorgenmußten. Der neckische Mönch auf derOfen-

kachel, dessen profanes, gar nicht mönchisches An-

sinnen oft als Motiv zur Verspottung des Klerus

diente, reicht schon in die Sphäre der künstleri-

schen Zeitkritik. Ein Motiv, das die «Herren» und

das «Volk» gleichermaßen amüsierte.

Texttafeln verdeutlichen Leibeigenschaft

Meist spiegelte sich in früheren Zeiten das Leben

des einfachenMannes inErzeugnissen für die Ober-

schicht. Jener aß vom Holzteller, die Herrschaft

trank aus dem Glas. Der Arme saß am rauchigen
Herdfeuer, dieHerrenauf derBurg vor demKachel-

ofen. Dafür gab es in den Dörfern und Städten sel-

ten ein so abruptes Ende der Siedlung, wie dies bei

Burgen und Festungen der Fall war: 1633 zündete

derwürttembergische Hauptmann Konrad Wieder-

hold die Burg Hohenschramberg an. Nachdem sie

notdürftig repariert war, wurde sie im Pfälzer Erb-

folgekrieg 1689von den Franzosen geplündert und
bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Die Tra-

gödien, die sich dabei in den ungeschützten Dörfern
im Umkreis von Schramberg abspielten, sind leicht
vorstellbar.

Schwieriger gestaltet sich die Darstellung der nicht-

gegenständlichen Lebenswelt. Viel «Flachware»,
alte Schriftstücke meist -im Original oder als Ko-

pie informieren beispielsweise über die mittelal-

terliche Gerichtsbarkeit oder über das Lehnswesen

und die Leibeigenschaft. Unwillkürlich wird die

Ausstellung im Schramberger Stadtmuseum hier

zur didaktischen Lehrschau, die dem Besucher viel

Konzentration und Geduld abverlangf. Neben den

eindrucksvollenund gut arrangierten Ausstellungs-
stücken informieren ausführliche Texttafeln. Die

schriftliche Information gerät in den Vordergrund,
die Ausstellungwird zum lehrreichen, aber anstren-

genden Unterricht.

In der obigen Aufnahme aus den früher 20er Jahren ist
eine Schramberger Strohflechterin abgebildet.

Unten: Vasen, sogenannte Pendants, von Villeroy &

Boch, um 1890.
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Herstellung von Steingut seit 1820 -

Reglementierung der Arbeiterschaft

Doch zurück zum 19. Jahrhundert, zu Isidor Faist

und der ersten Industrieansiedlung, in deren Folge
sich der Alltag vieler Schramberger grundlegend
verändern sollte. Faist richtete 1820 in dem damals

unbewohnten Bissingschen Schloß die erste Stein-

gut-Fabrikationsstätte Württembergs ein und be-

gründete damit eine bis in die Gegenwart reichende

Tradition der Keramikherstellung in Schramberg.
Die Vielfalt der seit nunmehr fast 170 Jahren produ-
zierten Tonwaren ist im Museum reich dokumen-

tiert. Welch ein Wandel der Formen und des Ge-

schmacks! Von demteuren klassizistischenGeschirr

für die Oberschicht führt ein weiter Weg zu den

schwungvoll-bewegten Wellenlinien und Bändern

des pastell- und türkisfarben-freudigen Jugendstils,
zu der nüchtern-sachlichen Kriegsware und zum

kitschigen «Rembrandt-Dekor» des frühen 20. Jahr-
hunderts: Idyllische Schwarzwaldmotive als Souve-

nirs im Stil des großen Niederländers. Die grell-far-

bigen, auch in der Form verfremdeten Artikel der

50er Jahre, einfühlsam auf einem nun schon wieder

«klassischen» Nierentischchen vereint, wirken

heute schon fast als Relikte einer angeblich «guten
alten Zeit».

Jeweils parallel zu den Ausstellungsstücken ist der

Herstellungsprozeß dokumentiert, sind Maschinen
und diverse Techniken der Bemalung und Verzie-

rung erklärt. Die glückliche Mischung von Form

und Information läßt nur eines vermissen: Der

flüchtige, aber stilgeschichtlich interessierte Be-

trachtersucht in denVitrinenvergeblichnach Anga-
ben, wann das ausgestellte Geschirr produziert
worden ist. Oft würde man beispielsweise gerne

wissen, ob der «klassizistische» Teller im Vormärz

oder erst «antikisierend» in den Gründerjahren ent-

standen ist.

Ausgehend von derProduktion und denProdukten

gelangt die Schramberger Ausstellung zu den Men-

schen, dem Produzenten. Ohne Zweifel hat die In-

dustrialisierung die alten Lebenszusammenhänge
zunächst gestört, dann zerstört. Anstelle der Pro-

duktion im Familienverband trat die entfremdete

Arbeit in der Fabrik. Fotos zeugen von dem neuen

Sozialgefüge: Der Mensch an der Maschine, Grup-
penbilder derBelegschaft, Bilder aus demVereinsle-

ben. Der Arbeitermußte sein Leben einer bis dahin

nicht gekannten, nämlich einer von außen einwir-

kendenReglementierung unterwerfen. Nun zwingt
ihn nicht nur die Not und der Hunger zur Arbeit,
sondern auch der Fabrikherr und die Arbeitsord-

nung: Was die Arbeiter-Ordnung anbetrifft, so ist diese

Blick in die Abteilung Industrieuhren des

Stadtmuseums Schramberg mit einem
Schraubenautomaten.

Unten: Arbeiterinnen am Fließband bei der Herstellung
von Weckern, in den 30er Jahren fotografiert.
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etwas schroffer Natur und kann sozusagen nur der Arbeit-

geber Gebrauch davon machen. Die Ordnungsstrafen be-

laufen sich von 25 Pfennig bis zu 2Mark. Zuspätkommen
am Montag wird mit 1 Mark bestraft, an den übrigen Wo-

chentagen mit 25 Pfennig; für verdorbeneArbeit muß der

Arbeiter Schadenersatz leisten bis zu einem Sechstel seines

Verdienstes, und wenn dieRechnung sich etwas höher be-

läuft, so wird es auch abgezogen, obwohl es nach der Ar-

beits-Ordnung nicht stattfinden soll.

Die Strapazen des zwölf- bis vierzehnstündigen Ar-

beitstages bei kleinemVerdienst wurdenhäufig ge-

nug erhöht durch einen Anmarsch von zwölf bis

sechzehn Kilometern zur Fabrik. Bei einem Ab-

marsch tief in der Nacht und einer Rückkehr gegen
zehn Uhrabends bleiben nur noch wenige Stunden
zum Schlafen; und «zum Leben» blieb gar keine

Zeit. Auch Kinderarbeit war gang und gäbe: Noch
1871 im Sommer dreizehn Stunden, im Winter nur

zwölf Stunden. In der Schule - denndie kam noch

hinzu! - seien die Kinder müde und schlaff, berichtete
damals das Königliche Oberamt.

Ging es den Arbeitern im 19. Jahrhundert nun soviel

besser als den selbständigen Uhrmachern oder Zif-
ferblattmalern? Ein Zeitgenosse berichtet um 1840:

Das Aussehen eines großen Teils der Bevölkerung ist auf-
fallend kränklich; ( ... ) besonders die Männer sind

meist lang und schmal, etwas gekrümmt mit unsicherem

Gang, blaß mit tiefen Augen, und nur zu oft hektisch. Die
Schwindsucht scheint zum Teil durch das Gewerbe be-

dingtzu sein; besonders trifft sie Uhrmacher und Schilder-

maler. (
...

)

AufjedenFall kann die allgemeine Kränklichkeit bei einem
Arbeiter nicht Wunder nehmen, der das ganze Jahr ohne
besondere Bewegung in heißer, stickender Stubenluft zu-

bringt, Farben und Feilstaub einatmet, stets vorwärts ge-
krümmt oder sitzend arbeitet, und in fortwährender
Transpiration bleibt. ( ...)
Der Schildermaler arbeitet Jahr aus Jahr ein in einer mit

Terpentindünsten geschwängerten Atmosphäre. Am

schädlichstenwirkt das Arbeiten mit Bleiweiß aufden kör-

perlichen Zustand; Bleikolik und Auszehrungfindet man

häufig im Gefolge dieser Beschäftigung.
Nahm die einsetzende Industrialisierung derHeim-
industrie immer mehr Aufträge weg, so hatte der

Arbeiter in derFabrik wenigstens Arbeitund ein re-

gelmäßiges Einkommen, - bis 1882 die Firma Faist

und Uechteritz in der Gründerkrise Konkurs

machte und dreihundert Arbeiter über Nacht brot-

los wurden. Später ersteigerte Villeroy & Boch das

Werk und setzte die Tradition der Keramikherstel-

lung in Schramberg fort.

Unten links: Ein Wecker mit dem Werk 10 und einem

Feuerwehrmann als Weckglocke, um 1900.

Oben: Baby-Wecker; der rechte ist um 1900 bei

Junghans fabriziert worden.

Rechts: Kunstuhr, gebaut 1898 bis 1900, als

Werbeobjekt der Firma Junghans auf der Pariser

Weltausstellung im Jahre 1900 gezeigt. Heute ein

Prunkstück im Schramberger Stadtmuseum.
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1861: Erhard Junghans steckt sein Geld aus der

Strohflechterei in die Uhrenfabrikation

Nicht nur die einsetzende Industrialisierung, in der
man sicher weniger ein philanthropisches Enga-
gement der Firmengründer als vielmehr handfeste
Profitinteressen sehen muß, gab der verarmten Be-

völkerung Arbeit und Brot, sondern auchMaßnah-
men der staatlichen Armenfürsorge. Das Schram-

berger Stadtmuseum unternimmt den höchst inter-

essanten Versuch, die Entwicklung der anfangs in
Flechtschulen undArmenbeschäftigungs-Anstalten
staatlich geförderten Strohflechtereibis hin zum er-

folgreichen Wirtschaftsunternehmen der Herren

Joh. Peregrin Haas und Erhard Junghansmit bis zu

zweihundertfünfzig Fabrikarbeitern und dreitau-

send Heimarbeitern darzustellen.Flinke Finger pro-
duzierten von 1834bis etwa 1930 kunstfertig Hüte,
Taschen undSchuhe aus Stroh, von denensich ein-

drucksvolle Beispiele in den Kellern und Speichern
der Schramberger Bürger gefunden haben. Die

Strohflechtereiwurde meist in Heimarbeit durchge-
führt. Sie verlangte weniger physische Kraft als

Schnelligkeit und hohe Konzentration; sie war

hauptsächlich Frauenarbeit und damit ganz beson-

ders schlecht entlohnt. Auch hier waren Kinder al-

lenthalben in den Produktionsprozeß eingespannt.
Die Strohflechterinnen und der von ihnen erarbei-

tete Profit standen in gewissemSinne auch am An-

fang jenes Unternehmens, mit dem die kapitalisti-
sche Produktionsweise, also Mechanisierung, Ar-

beitsteilung und Akkordarbeit, endgültig in

Schramberg Einzug halten sollten.

1861 konnte Erhard Junghans mit Kapital, das aus

seiner Beteiligung an der Strohmanufaktur Haas

stammte, zusammen mit seinem aus Amerika heim-

kehrendenBruder die Uhrenfabrikationnach ameri-

kanischem System, d. h. maschinelle Endfertigung
der Präzisionsteile, aufnehmen. Bald wurden Wek-

ker und Großuhren in Serienfertigung hergestellt;
darunter das berühmte Weckerwerk Nr. 10, das

mehr als fünfzig Jahre fast unverändert in hohen

Stückzahlen produziert wurde. In der billigen Mas-

senware mit dem rundenGehäuse und mit der auf-

gesetzten Glocke - es können auch zwei Glocken

sein - meinen wirheute noch, die Urform aller Wek-

ker zu erkennen. Die Uhrenabteilung im Schram-

berger Stadtmuseum, die man auch «Junghans-Ab-
teilung» nennen könnte, denn der Kern der Ausstel-

lung ist das ehemalige Junghans-Firmenmuseum,
zeigt eine enorme Anzahl Uhrenaller Art, darunter
vor allem Wecker. Welcher Besucher verspürte da

nicht unwillkürlich den Wunsch, einmal die kleinen

schlichten Wunderwerke, die Millionen morgens

quälen, zu beherrschen, indem er die «Symphonie
derWecker» spielt undsie alle im Abstandvon einer

halben Sekunde hintereinander zum Rasseln

bringt?
Als Gegenstück zu den kleinen Weckern erscheint

die bombastische Kunstuhr, mit der dieFirma Jung-
hans im Jahre 1900 auf der Pariser Weltausstellung
vertreten war. In ihr manifestieren sich Widersprü-
che des Kaiserreichs, aberauchdas Geltungsbedürf-
nis und Selbstverständnis des Fabrikherrn. Das

Bildprogramm der im Aufbau an einen gotischen
Schnitzaltar erinnerndenUhr spricht deutlich aus,

was die Industrie und damit auch der Industrielle

Junghans vorgaben zu sein: Heilsbringer nämlich.
Der Leidensweg Christi ist ikonographisch gleich-
gesetzt mit allegorischen Darstellungen der Elektri-

zität, des Telegraphen und des Telefons. Mit der

neugotischen Form verwies derbürgerliche Aufstei-

ger Junghans auf das Mittelalter, auf eine vom Adel

geprägte Lebenswelt. Indem Junghans sich den al-

ten Formen anpaßte, meldete er seinen Anspruch
auf Gleichberechtigung an. Im Bildprogramm der

Uhr spiegeln sichWidersprüche, an denen das Kai-

serreich zugrundegehen sollte. Ein Kuriosum des

Historismus bleibt diese Kunstuhr allemal.

Mit der Ausbildung der modernen Produktions-

weise sollte aber auch eine andere Schicht ihren An-

spruch auf Partizipation anmelden: die Arbeiter-

schaft. Vereine und Gewerkschaften wurden ge-

gründet, Arbeiterbegannen, sich separat zu organi-
sieren, eine Arbeiterkultur entstand. Sie ist im

Schramberger Museum hauptsächlich durch

«Flachware» repräsentiert: Fotos, Zeitungsartikel,
Streikaufrufe für die großen Streiks 1906/07undPro-

tokollbücher der Arbeitervereine. Schrifttafeln in-

formierenauch über die Kehrseite der Industrialisie-

rung: Immer noch müssen auchKinder mitarbeiten,
nun vor allem unkontrolliert als Helfer der Heimar-

beiter. Wohnungsnot und Arbeitslosigkeit, ande-

rerseits aber auch soziale Einrichtungen der Uhren-

fabriken wie Betriebskrankenkassen oder ein

Schwimmbad waren beherrschende Themen der

Jahrhundertwende.

Besucher honorieren Akzent

auf der Sozial- und Alltagsgeschichte

So endet der Streifzug durch die Schramberger Ge-
schichte, wo er begonnen hat: bei der Sozial- und

Alltagsgeschichte. Das 19. Jahrhundert verstand

Museen meist als historische Inseln, in denen sich

der Besucher ehrfurchtsvoll in den Kostbarkeiten

aus der Lebenswelt jener widerspiegeln durfte, die
ihn beherrschten. Der Erfolg des Schramberger
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Stadtmuseums liegt in seiner modernenKonzeption
begründet. Eine Konzeption, die Geschichte nicht

als von oben Gegebenes, sondern von den Vorfah-

ren, aber auch von Zeitgenossen selbst Erlebtes und
Gestaltetes vermittelt. Die Besucherzahlen des Mu-

seums beweisen, daß die Schramberger eine so «de-

mokratisierte Geschichte» sich gerne zu eigen ma-

chen.

Stadtmuseum Schramberg im Schloß,
7230 Schramberg, Telefon (0 74 22) 2 92 68

Geöffnet: Samstag und Sonntag 10-12 Uhr und 14-17

Uhr; montags geschlossen. Vom 1. Mai bis 15. September
ist das Museum zu besichtigen von Dienstag bis Freitag
10-12 Uhr und 14-18 Uhr. Im Winterhalbjahr nur an
den Nachmittagen.
Doch immer ist der Eintritt frei.

Ein Dokument der Arbeiterkultur: Selbstbewußt präsentieren sich die Mitglieder des Arbeiter-Gesangvereins
Sängerlust Schramberg, gegründet 1909.
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Buchbesprechungen

Landesgeschichte

Volker Trugenberger: Zwischen Schloß und Vorstadt.

Sozialgeschichte der Stadt Leonberg im 16. Jahrhundert.
Wilfried Melchior Verlag Vaihingen/Enz 1984. 319 Seiten

mit 24 Übersichten, 21 Tabellen, 8 Abbildungen, 5 Karten
und 5 Mikrofiches. Kartoniert DM 29,80

Auch wenn derHumanist JohannesTethinger schon 1534

der Stadt Leonberg einem aufeinem anmutigen Hügel liegen-
den Städtchen mit schönen Gebäud bescheinigt, daß sie nicht

nur durch viele Häuser bedeutend sei, sondern vor allem

durch ihre rechtschaffenen Bürger und ihren weisen Magi-
strat, so wird dies in der vorliegenden Arbeit, einer Tübin-

ger Dissertation, erstmals wissenschaftlich untersucht.

Volker Trugenberger setzt den Akzent freilichanders, we-

niger moralisch. Begünstigt durch eine nahezu lückenlose

Überlieferung - in Synopse aller erreichbarer städtischer,
staatlicher und kirchlicher Quellen-, erstellte der Verfas-

ser zunächst eine Prosopographie allerzwischen 1560 und

1580 lebenden Bürger Leonbergs. Dabei verzeichneter 387
Haushaltsvorstände bzw. Haushalte und alle über diese

vorliegenden Informationen: persönliche Daten, wirt-

schaftliche Lage, Sozialstatus, Beruf, Ämter etc. Dieses
Verzeichnis ist dem Band in Mikrofiches beigegeben.
Den dabei erfaßten Personenkreis diskutiert der Verfasser

unter verschiedenen Gesichtspunkten: Wie sind die wirt-

schaftlichen Verhältnisse, die Erwerbsmöglichkeiten, die

Vermögen? Welche Familien besetzen die städtischen

Ämter und Dienste, gehören dem Gericht oder Rat an?

Lassen sich bei derKleiderordnung, bei Anreden und Ti-

tulaturen Unterschiede feststellen? Gibt es Heiratskreise

und Patenschaftszirkel, und wer gehört wem an?Wer ver-

fügt über welche Statussymbole, zeigt was für ein Selbst-

bewußtsein?

Interessant wird die Untersuchung vor allem dadurch,
daß sie - zwar auf Leonberg begrenzt, doch beispielhaft -
auch für andere mittelgroße Landstädte Südwestdeutsch-

lands gelten kann; daß hier nun erstmals die gesamte Be-

völkerung einer frühneuzeitlichen Stadt geschlossen und
lückenlos vom Sauhirten und Roßknecht bis zum reichen

Bürgermeister mit kaiserlichem Adelsbrief, deren Her-

kunft und Konnubium, deren Aufstieg und Abstieg dar-

gestellt wird; daß darin auch scheinbar «unbedeutende»

Leute und deren Versuche, wenigstens an der untersten Stelle

der städtischen Hierarchie Fuß zu fassen, dokumentiert wird.

Trugenberger hat, wie Hansmartin Decker-Hauff in sei-

nem Begleitwort betont, kein spannungserzeugendes Lese-

buch vorgelegt, aber sehr viel aufschlußreiches, umsichtig
ausgearbeitetes Material, das Hinweise nicht nur auf die

nahe Umgebung Leonbergs, sondern auch auf einen wei-

ten Umkreis bietet.

Wilfried Setzler

Karl Kempf: Die Chronik desChristoph Lutz von Lutzen-
hartt aus Rottenburg am Neckar. Forschungen zu Werk

und Lebensgeschichte eines schwäbischen Chronisten

am Ausgang des humanistischen Zeitalters und Edition

des Textes. Wilfried Melchior VerlagVaihingen/Enz 1986.

1018Seiten, davon Seite 389 bis 900 auf Mikrofiches. Papp-
band DM 68,-

Diese bei Professor Decker-Hauff entstandene Disserta-

tion gliedert sich in zwei etwa gleich umfangreiche Teile:

Edition und Kommentar der 1608/09 geschriebenen Städ-

techronik. Die Edition - wegen des Gesamtumfangs auf
neun Mikrofichesbeigegeben und deshalb nur mit einem

Spezialgerät lesbar - umfaßt den gesamten Textmit allen

späteren Zusätzen. Allerdings mit einer Einschränkung:
Von den ursprünglich fünf Handschriftenbänden sind

nur noch viererhalten, Band II istseit langem, seit dem 18.

Jahrhundert, verschollen. Die verbliebenen vier, 663 be-

schriebene Seiten umfassenden Papierhandschriften la-

gern heute in der Landesbibliothek Stuttgart. Bedeutung
kommt der Chronik für die lokale Geschichtsforschung
vor allem dadurch zu, daß ihr Verfasser viele Quellen be-

nutzt hat - Urkunden, Seelbücher, chronikalische Über-

lieferungen -, die inzwischen verlorengegangen sind.

Band I enthält neben einer an Herrschertaten orientierten

Darstellung der Geschichte des deutschen Reiches von

Karl dem Großen bis Rudolf von Habsburg auch eine Be-

schreibung und Geschichte der Herrschaft Hohenberg. Band 111

beschäftigt sich ausführlich mit der Stadt Rottenburg. Be-

handelt werden unter anderem die Gründungsgeschichte
der Stadt, die Geschichte der Klöster, das Chorherrenstift

St. Moriz, die Landschaft, die Wirtschaft, die bemerkens-

werten Baulichkeiten, die Verwaltung, das Aussehen der

Stadt. Zudem enthält der Band eine Beschreibung von

Grabsteinen, Epitaphien und der römischen Denkmäler

sowie eine Namensliste von Geistlichen. Die Bände IV

und V übermitteln Nachrichten und Informationen zu ad-

ligen und bürgerlichen, herrschaftlichen und städtischen

Amtsträgern und deren Familien und bilden zudem deren

Wappen - mehrere hundert - ab.

Im zweiten Teil der Dissertationkommentiert Karl Kempf
die Chronik. Er beschreibt ihre Quellen und Vorlagen,
ihre Überlieferungsgeschichte, ihren Aufbau und Inhalt,
zudem geht er der Lebensgeschichte, dem zeitgenössi-
schen und familiären Umfeld des Chronisten nach und

deckt dabeiauch die Motive tendenziöser Darstellung auf.
Schließlich ordnet er die Chronik in die chronikalische

Überlieferung der Zeit ein und untersucht ihren Quellen-

wert.

Vor allem dieBeschäftigung mit demChronisten und des-

sen Familie bringt viel Neues zutage, zum Beispiel über

den Rottenburger Hexenwahn um 1600 oder über die Be-

ziehungen und den Alltag Tübinger und Rottenburger Fa-
milien. Doch sind diese neuen Erkenntnisse nicht nur auf

Lokales begrenzt, sondern reichen auch darüber hinaus.

So kann der Verfasser etwa aufzeigen, wie durch die Re-

formation die gesellschaftliche Homogenität in Württem-

berg, dasBeziehungsgeflecht einflußreicher Familien zer-

bricht und eine neue «Ehrbarkeit» entsteht.

Die Edition der Chronik und der Kommentar sind insge-
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samt für alle an Genealogie, Personen- und Familienge-
schichte, an Heraldik, Kirchen-, Wirtschafts-und Verwal-

tungsgeschichte Interessierten eine reichhaltige Fund-

grube. Bemerkenswert ist auch die Überlieferung der -

heute zumgrößten Teil verschollenen-römischen Funde,

die nicht nur beschrieben, sondern auch abgebildet wer-
den.

Wilfried Setzler

Paul SAUER: Napoleons Adler über Württemberg, Baden

und Hohenzollern. Südwestdeutschland in der Rhein-

bundzeit. W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 1987. 332 Sei-

ten mit 24 Seiten Abbildungen. Leinen DM 69,-

Die Französische Revolution war 1789 unter den Idealen

Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit angetreten, das marode

Ancien Regime abzulösen. In wenigen Jahren hatten die

bürgerlichen Revolutionäre mit Hilfe der unterbürger-
lichen Sansculotten Frankreich radikal verändert. Adel

und Klerus, aber auch das französische Bürgertum hatten

dies mit einem hohen Blutzoll bezahlenmüssen. Es gehört
zu den Paradoxa der Geschichte, daß gerade ein Mann,
der von dieser Revolution an die Spitze Frankreichs ge-

spült wurde, in Deutschland den Bayern und Sachsen,
den Hannoveranern und den Württembergern einen Kö-

nig, den Badenern immerhin noch einen Großherzog
schenkte. Aber nicht deshalb gehören die wenigen Jahre,
die der deutsche Südwesten im Vasallenverhältnis zu

Frankreich verbrachte, zu den bedeutendsten Epochen
seiner Geschichte. Baden und Württemberg wurden erst

in jenen Jahrenzu modernen staatlichen Gebilden - terri-

torial, wirtschaftlich und administrativ. Wie wenige Epo-
chen hätte eigentlich gerade dieser Zeitabschnitt die Lan-

deshistoriker zu einer Gesamtdarstellung anregen kön-

nen, aber erst Paul Sauer, der auf seine Arbeiten an der

Biographie König Friedrichs L, des württembergischen Za-

ren, zurückgreifen konnte, hat sich in seinem neuesten

Werk dieser Mühe unterzogen.
Durch die territorial übergreifende Betrachtung der Epo-
che eröffnen sich ungeahnte Möglichkeiten, historische
Entwicklungen zu vergleichen. Im wesentlichen hatten

die drei Länder gleiche Interessen, Probleme, Hoffnun-

gen und Wünsche. Der Kampf gegen drohende Mediati-

sierung stand dabei an erster Stelle. Negativ formuliert

hieß dies, möglichst wenig Territorium preisgeben; posi-
tiv formuliert, möglichst viel Landmasse gewinnen, den

Rang des Landes und seines Herrschers erhöhen. Doch

wie verschieden konnte sich trotz des fast identischen hi-

storisch-politischen Umfelds der Gang der Ereignisse ge-
stalten! In Würzburg ging alles staatliche Handeln von ei-

nem dynamischen, aufgeklärt-absolutistischen Herrscher
aus, dem tyrannischeAnwandlungen nicht fremd waren,
während in Baden unter demalten und zuletzt zumRegie-
ren nicht mehr fähigen Karl Friedrich sowie dessen Enkel

Karl, den Paul Sauer als fast krankhaft träge und bequem
charakterisiert, wechselnde, auch intrigante Minister und

sogar zuletzt die französischen Gesandten die Politik be-

stimmten. Das kleine Hohenzollern überlebte als Staat gar
nur durch die besonderen Beziehungen der schon vor

Jahrzehnten aus dem provinziellen Sigmaringen nach Pa-

ris geflüchteten Fürstin Amalie Zephyrine zu Josephine
de Beauharnais.

Alle dreiLänder erlebten zur Zeit desRheinbunds tiefe in-

nere Veränderungen, vor allem auf administrativem und

kirchlichem Gebiet. Die Politik war an der Staatsraison

ausgerichtet. Der Untertan und seine Sorgen und Nöte

galten wenig. Er verblutete auf den Schlachtfeldern der

Fürsten, erfror in Rußland, wurde in französischenDien-

sten von spanischen Freiheitskämpfern erschossen oder

hungerte «einfach» auf der Alb oder im Schwarzwald.

Paul Sauer schildert die Geschichte Südwestdeutschlands

unter der Herrschaft Napoleons vomBlickpunkt der staat-
lichen Entwicklung, beleuchtet jene an der Staatsraison

ausgerichtete Politik der Herrscherund ihrer Beamten. Im

autokratischen Staat ist deren Persönlichkeit nicht zutren-

nen von den jeweiligen Maximen der Politik. Bei der Be-

trachtung ex post quittieren wir heute die Windungen
und utopischen Projekte einer Art provinziellen Kabi-

nettspolitik, aber auch das ohnmächtige Aufbäumen ge-

gen den mächtigen Parvenü im Westen, der durch Ehe-

schließungen die Rheinbundherrscher auch familiär an

sich zu binden wußte, mit einem halb belustigten, halb

mitleidenden Lächeln.

Von oben herab wurden bis 1815 die modernen Staaten

des 19. Jahrhunderts geschaffen. Um zu erforschen, wie
die Untertanen in diesem Rahmen lebten, ob sie mit der

Moderne zurechtkamen - sie mußten es ja, bei Strafe des

Untergangs! -, wird es noch vieler Einzelstudien bedür-

fen. Nach demminutiösen WerkPaul Sauerswird sich die

Landesgeschichte künftig auf die Frage nach dem Anteil

des Volkes an der staatlichen und gesellschaftlichen Neu-

gestaltung konzentrieren können. Soviel ist aber bereits

klar geworden: Württemberg, Baden und Hohenzollern

unter napoleonischer Herrschaft deuten an, daß militäri-

sche und territoriale Größe jedenfalls nicht das Glück des

Volkes ausmachen.

Raimund Waibel

Persönlichkeiten

Christian von HolstundUlrike Gauss: JohannHeinrich
Dannecker. Zweibändiger Katalog zur Ausstellung Jo-
hann Heinrich Dannecker in der Staatsgalerie Stuttgart
vom 14. 2.-31. 5. 1987. Staatsgalerie Stuttgart, Edition
Cantz, 1987. 689 Seiten mit zahlreichen Abbildungen.
Kartoniert DM 55,-

Dannecker ist als Künstler und Mensch eine herrliche Natur.

Der Johann Heinrich Dannecker durftesich 1797 der Wert-

schätzung Goethes erfreuen. Damals stand der 39jährige
Hofbildhauer auf der Höhe seiner Schaffenskraft, hatte es

zu einigem Ansehen und mäßigem Wohlstand gebracht.
Mit dem sprichwörtlichen silbernen Löffel im Mund war

Johann Heinrich Dannecker aber nicht geboren worden.

Der Sohn eines armen Stallknechts und Vorreiters am

Hofe Herzog Carl Eugens erhielt seine Ausbildung an der

für seine Zeit vorbildlichen Hohen Carlsschule, die er ge-

gen denWillen des Vaters auf eigenen Wunsch und Initia-

tive seit seinem 13. Lebensjahr besuchte. Der Hohen
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Carlsschule, wo sein bildhauerisches Talententdeckt wor-
den war, folgten sechs Studienjahre in Paris und Rom,

dann 1790 die mehr oder mindererzwungene Rückkehr in

die künstlerische und geistige Enge der Heimat.

Dannecker stammte aus der Generation Schillers, war

dessen Jugendfreund an der Hohen Carlsschule. Doch an-

ders als der Dichter - oder viele andere deutsche Künst-

ler - verspürte er nicht den unbändigen Freiheitsdrang,
der andere das unabhängige, aber auch unsichere Leben

fern der Heimat suchen ließ. Der heitere, ausgeglichene
und unpolitische Dannecker zog es vor, sich in Stuttgart
mit Kleinem zu begnügen, obgleich er doch Großes zu

schaffen fähig gewesen wäre, wie viele seiner erhaltenen

Arbeiten beweisen. Mangels Auftraggebern und Geld

blieb vieles im Stadium des Entwurfs oder des Modells,

manche Idee mußte sogar als Uhrgehäuse vermarktet

werden. Sobleibt das Bildzurück eines seltsamenZwitter-

wesens zwischen Genie und bieder-häuslichem Schwa-

ben.

Die Ausstellung in der Staatsgalerie hat den Rang Dan-

neckers neben den Großen des Klassizismus wie Thor-

valdsen und Canova überzeugend dargestellt. Haupt-
sächlich die vielen Portraitbüsten, auf die der Künstler

notgedrungen ausweichen mußte, unterstreichen seine

Qualität. In dem aufwendig gestalteten Katalogwerk er-

fährt im ersten Band das Leben und das plastische Werk

Danneckers eine eingehende Würdigung durchChristian

von Holst. Im zweiten Band stellt Ulrike Gauss den bisher

fast unbekannten Zeichner Dannecker vor. Den Autoren

geht es um weit mehr als um einen reinen Katalog zur

Ausstellung. Die zwei Bände sind Biographie und Werk-

katalog zugleich und werden durch die akribische Werk-

beschreibung und -Würdigung, die den vielen außerge-
wöhnlich guten Fotografien unterlegt sind, in den Rang
eines Standardwerkes über die Kunst unter den letzten

Herzögen und dem ersten König von Württemberg erho-

ben; bestechend auch der wissenschaftliche Apparat.
Wert und Leistung desWerkeswerden durch die etwas zu

häufig auftretenden Orthographie- und Setzfehler und ei-

nige unnötige Abschweifungen im Text nur unwesentlich

geschmälert.
Raimund Waibel

Reinald Ullmann: Ludwig Pfau. Monographie eines ver-

gessenen Autors. Peter Lang Verlag Frankfurt u. a. 1987.

(Europäische Hochschulschriften). 466 Seiten. Kartoniert

DM 91-

Diese Dissertation trägt ihren Untertitel zu recht. Sieht

man von einer 1975 beim Heilbronner Stadtarchiv erschie-

nenen Broschüre von Erich Weinstock ab, findet sich der

Name Ludwig Pfau (1821-1894) allenfalls noch in diver-

sen Anthologien zur Revolution von 1848. Auch in seiner

Geburtsstadt Heilbronn ist der Lyriker, Kunstkritiker,
Übersetzer und politische Publizist mittlerweile so gründ-
lich in Vergessenheit geraten, daß eine nach ihm benannte

Schule 1983 wieder umbenannt wurde.

Was Reinald Ullmann insbesondere zu Pfaus französi-

scher Exilzeitan Briefen und Dokumenten aus entlegenen
Archiven zutage förderte, könnte aber ein Anstoß sein,

diesem württembergischen Radikaldemokraten doch

noch die verdiente Aufmerksamkeit zuzuwenden. Ist

seine politische Lyrik - am bekanntesten wohl das zu-

meist unter anonymer Flagge segelnde «Preußische Wie-

genlied» - durchaus der eines Georg Herwegh ebenbür-

tig, so ist auch seine Leistung als Übersetzer und Kunst-

kritiker ganz zweifelsohne von mehr als nur sekundärer

Bedeutung. Immerhin hat erst LudwigPfaus Übersetzung
des «Onkel Benjamin» Claude Tillier auch wieder in

Frankreich heimisch gemacht. Daß Pfau aber auch Proud-

hon, mit dem er eng befreundet war, übersetzt und der

«Pariser Commune» eine von reaktionären Kreisen als an-

stößig empfundene objektive Berichterstattung angedei-
hen ließ, hat den 1852 in Abwesenheit zu 21 JahrenZucht-

haus verurteilten 1848er in weiten Teilen des Bürgertums
ebenso suspekt erscheinen lassen wie seine publizisti-
schen Angriffe auf Bismarck, für die Pfau noch als alter

Mann eine Gefängnisstrafe abzusitzen hatte. So ist es

dann auch nicht weiter verwunderlich, daß dem «Chef-

ideologen» der «Schwäbischen Volkspartei» vor allem von

der Arbeiterbewegung- der er sich verbunden fühlte, ob-

wohl er sich von der Sozialdemokratie ideologisch abzu-

grenzen suchte - ein ehrendes Andenken bewahrt wurde.

Immerhin hing aber auch über dem Arbeitsplatz von

Theodor Heuss ein Portrait von Ludwig Pfau.

Vielleicht merktman anhand dieserDissertation nun auch

in Heilbronn, daß sich Ludwig Pfau, vergleicht man ihn

mit so mancher patronatstauglichen Eintagsfliege, noch
immer als wahrer Elefant entpuppt.
Horst Brandstätter

Sommerlatte,H. W. A.: Gold und Ruinen in Zimbabwe.

Aus Tagebüchern und Briefen des Schwaben Karl Mauch

(1837-1875). 304 Seiten, 60 Abbildungen. Gütersloh (Ber-
telsmann Fachzeitschriften) 1987. Broschiert DM 35,-
Karl Mauch, der verdienstvolle und doch fast vergessene
Afrikaforscher aus Stetten im Remstal hat zu seinem 150.

Geburtsjahr durch H. W. A. Sommerlatte, selbst Afrika-

kenner, Geologe und Archäologe, erneuteWürdigung er-

fahren. Dabei geht der Autor nicht nur auf Mauchs per-
sönliche Veranlagung ein, - er galt als verschlossener,
menschenfeindlicher Einzelgänger mit vorzüglicher Be-

obachtungsgabe und von unglaublicher Willenskraft, -

sondern zeichnet auch das Umfeld der Mauchschen Le-

bensstationen: die württembergische Heimat um die

Mitte des vorigen Jahrhunderts und die von Mauch

durchwanderten Gebiete im heutigen Transvaal und Sim-

babwe.

Sommerlatte hat zahlreiche, größtenteils unveröffent-

lichte Aufzeichnungen und Briefe Mauchs aus den Archi-

ven in Gotha und Stuttgart in seine Schrift eingeflochten.
Auf diese Weise kann der Leser oft authentisch an den

Abenteuern und den Gefahren eines meist allein wan-

dernden Naturforschers teilnehmen, demwir unter ande-

rem den ersten Bericht und die ersten Bilder der von ihm

wieder entdeckten geheimnisvollen Ruinen von Sim-

babwe verdanken und durch den zahlreiche Vorkommen

von Gold und von Kupfererzen südlich und nördlich des

Limpopo bekannt geworden sind. Mauchs Niederschrif-
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ten enthalten zudem wichtige Angaben über Sitten und

Volkscharakter der einzelnen Eingeborenenstämme, über
deren Zusammenleben und über Sklaverei. Den Text ver-

anschaulichen viele Zeichnungen und Aquarelle aus der

Hand von Karl Mauch.

Doch sind es nicht nur die Berichte über Leben und Erleb-

nisse desForschers Karl Mauch, die dem Werk von H. W.

A. Sommerlatte den Wert eines spannend geschriebenen
und zugleich ungemein bildenden Buchesverleihen, son-

dern auch die Exkurse des Autors in die Entdeckungsge-
schichte des südlichen Afrikas, in das sagenhafte Gold-

land Ophir, in die Zeit der portugiesischen Seefahrer und

der holländischen und vlämischen Exulanten.

Manfred Warth

UlrichKERKHOFF: Eine Abkehr vom Historismusoder ein

Weg zur Moderne -Theodor Fischer. Karl Krämer Verlag
Stuttgart 1987. 352 Seiten mit etwa 30 Abbildungen. Bro-

schiert DM 45,-

In Thieme-Beckers Künstlerlexikon von 1916 wird Theo-

dor Fischer als einer der führenden Baumeister Deutschlands

bezeichnet, der besonders im Süden entscheidend auf die

Entwicklung der Architektur und Kunst einwirke. Heute

ist der 1862 geborene und 1938 gestorbene Architekt, der
von 1901 bis 1928 auch als Hochschullehrer in Stuttgart
und München wirkte, weitgehend vergessen. Zu unrecht,
wie der Verfasser meint. Für ihn ist das WerkFischers ge-

kennzeichnet als eine Abkehr vom Historismus und als

ein zeitweilig im Jugendstil eingebetteter, aber doch ei-

genständiger Neuerungsversuch. Für Kerkhoff ist Fischer

ein wichtiges Bindeglied zwischen zwei Jahrhunderten.
Mit den Füßen stehter im Vergangenen, den Kopf aber reckt er in
dieses Jahrhundert, sicherlich nicht nur als einziger in dieserver-

änderungsreichen Zeit. Was er jedoch daraus erreicht und zu er-

reichen versucht, könnte ihn über den Anschein von Unwichtig-
keit erheben, die seine dürftige Beachtung in architekturhistori-

schen Werken suggeriert.
Ein chronologischer Werkkatalog mit 350 Nummern und

ein Dokumentationsteil mit Aufsätzen und Reden des Ar-

chitekten ergänzen die außerordentlich fleißige und um-

fangreiche Arbeit, deren äußere Gestaltung allerdings zu

wünschen übrig läßt: Der Druck ist nur mit Mühe zu le-

sen. Leider sucht manauchein Orts- oder Namensregister
ebenso vergebens wie eine Kurzbiographie oder ein Por-

trät von Theodor Fischer.

Sibylle Wrobbel

Orte und Landschaften

Carlheinz GräTER: Anmutigste Tochter des Mains. Ein

tauberfränkisches Lesebuch. Hausbuch einer Land-

schaft. Frankonia-Buch, Fränkische Nachrichten Tauber-

bischofsheim 1986. 368 Seiten mit 70 Abbildungen. Leinen
DM 34,-

Sehr treffend ist die Charakteristik, die der Herausgeber
dem Buch im Geleitwort mitgibt: Es bietet kein Inventar der

Kunstdenkmäler, keine Landschaftsgeschichte, keine Folge von

Ortsporträts, sondern will als Lesebuch beim Wort und zur

Hand genommen werden. Trotz dieser scheinbaren Selbst-

begrenzung leistet der stattliche Band mehr als manche

fachspezifische Darstellung.
Hier wird wohl zum ersten Male überhaupt in solcher

Ausführlichkeit das gesamte Taubergebiet als zusammen-

hängende Landschaft (Tauberfranken) behandelt - zu-

sammengehörend trotz aller früheren und trotz der ver-

bliebenen Verwaltungsgrenzen. Durch diese Landschaft

führen über zweihundert Texte von rund hundert Auto-

ren: Da verbietet es sich von selbst, einzelne Namen her-

auszugreifen. Reiseberichte aus vielen Jahrhunderten,

poetische und wissenschaftliche Texte, Biographien, An-

ekdoten und Sagen, Architektur-, Stadt- und Land-

schaftsbeschreibungen - das alles ordnet Gräter mit kun-
diger Hand zu einem facettenreichen Bild von Tauberfran-

ken und versieht es mit immer kenntnisreichen, gelegent-
lich auch kritischen Einführungen und Kommentaren.

Dies wie auch die Auswahl insgesamt und nicht zuletzt

seine eigenen Texte weisen Carlheinz Gräter wieder ein-

mal als einen der besten Kenner und Schilderer des ho-

henlohisch-fränkischen Raumes aus.

Bleibt anzumerken, daß die sparsame Schwarz-Weiß-Be-

bilderung- auf demselben Werkdruckpapier wie der Text

gedruckt - die Zeichnungen, Stiche oder Holzschnitte

kaum beeinträchtigt, manchen Fotografien aber nicht ge-
recht wird (z. B. S. 57). Überhaupt hält sich die Illustration
unentschieden zwischen konkreter Bild-Information und

marginalem Schnörkel. Aber man sollte von einem Lese-

buch nicht zugleich ein Bilder-Buch erwarten. Wenn auch

vielleicht eine konsequentere Illustration den einen oder

anderen Auswärtigen durch solchen «Blickfang» zusätz-

lich als Leser hätte gewinnen können.

Maria Heitland

Barbara Schäuffelen und JoachimFeist: Ulm. Konrad

Theiss Verlag Stuttgart 1987.188 Seiten mit 112 Tafeln, da-
von 40 in Farbe. Kunstleinen DM 59,-
Die Fotos sind überwiegend schön, lebendig, anschau-

lich; einige zeigen meisterliches Können; die Werbefotos

für das einheimische Gewerbe und die Ulmer Industrie

halten sich in Grenzen; der recht kurze, knapp gehaltene
Text porträtiert die heutige Stadt im Stil eines Fremden-

führers mit vielen Zahlen, wobei auch mal geschichtliche
Zusammenhänge gestreift werden. Die Bedeutung der

einstigen Reichsstadt, Mittelpunkt eines Territoriums, zu
dem im 14. Jahrhundert immerhin 80 Dörfer und einige
Städte gehörten, wird allerdings weitgehend übergangen.
Zwei alphabetisch geordnete Spezialkapitel in Stichwor-

ten, «Ulmer Spezialitäten» - von Akademie über Chorge-
stühl oder Fischerstechen bis zum Schwörmontag oder

Zuckerbrot - und «Ulmer Köpfe» - von Berblinger, dem
Schneider von Ulm, über Albert Einstein, den Geschwi-

stern Scholl bis zu Martin Zeiller - sowie eine vierseitige
historische Zeittafel ergänzen den Band.

Sibylle Wrobbel

Karl Werner Steim: Fastnacht in Haigerloch und den

Stadtteilen Bad Imnau, Bittelbronn, Gruol, Hart, Owin-
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gen, Stetten, Trillfingen, Weildorf. Verlag Glückler He-

chingen 1987. 128 Seiten mit zahlreichen Abbildungen.
Pappband DM 22,50
Die Zahl der in den letzten Jahren erschienenen Ortsmo-

nographien zur Fastnacht ist um ein erfreuliches Beispiel
erweitert worden. Streng an dem orientiert, was die Quel-
lenbelege hergeben, schildert der Autor die Geschichte

der Haigerlocher Fastnacht. Mit Nachdruck betont er

z. 8., daß die frühen Fastnachtsbelege in der Regel nichts
über die inhaltliche Gestaltung der Fastnacht aussagen,

sondern lediglich auf einen Zins- und Abgabetermin hin-

weisen ähnlich etwa dem Martinstag. Bei der Beschrei-

bung der einzelnen Masken wird auch das Problem der

frühen Beziehungen zu anderen Narrenhochburgen wie

z. B. Rottweil angesprochen. Aufgrund der Rottweiler

Forschungen von Winfried Hecht übernimmt Steim die

Auffassung, daß verwandtschaftliche Beziehungen zwi-

schen Haigerloch und Rottweil schon im 18. Jahrhundert
zur Übernahmevon wichtigen Gestaltungselementen der

Fastnachtsfiguren geführt haben. Die Haigerlocher Mas-
ken «Alter Rottweiler» und «Neuer Rottweiler» verweisen

also auf konkrete historische Zusammenhänge.
An anderer Stelle wird deutlich, daß lebendige Fastnacht

nicht ein Schmoren im eigenen Topf ist, sondern vom

Austausch von Ideen und Brauchelementen profitiert:
Das heute allevier Jahre ausgeübte «Bräuteln» wurde 1860

von unserer Schwesterstadt Sigmaringen übernommen, wie
es in einer zeitgenössischen Zeitungsnotiz heißt. Als ein

weiteres Ergebnis dieser Monographie kann gelten, daß

ein wesentlicher Grund für den Aufschwung des Fast-

nachts- und Karnevaltreibens im 19. Jahrhundert das Auf-
kommen der Vereine war. Die Fastnachtsaktivitäten sind

seit dem Zweiten Weltkrieg im wesentlichen in der Nar-

renzunft zusammengefaßt. Abgeschlossen wird die Ar-

beit durch einen jeweils kurzen Überblick über die Fast-

nacht in den im Titel genannten Stadtteilen. Teilsmit, teils
ohne Narrenvereinigung wird hier dörflicheFastnacht ge-

feiert, wobei die Übernahme einiger Brauchelemente aus

der Stadt unübersehbar ist.

Gustav Schöck

Max Flad: Hirten und Herden. Ein Beitrag zur Ge-

schichte der Tierhaltung in Oberschwaben. Hrsg, vom
Landkreis Biberach. Federsee-Verlag Bad Buchau 1987.

(Kreisfreilichtmuseum Kürnbach). 102 Seiten, 47 Abbil-

dungen. Kartoniert DM 7,-
Uralt ist das Hirtenwesen mit seinen Herden, die Weide-

wirtschaft. Von den biblischen Hirten bis zum Ende der

Gemeinweide zeigt das sehr interessante Buch die Ent-

wicklung und dasEnde der Weidewirtschaft auf. Die Tä-

tigkeit des Viehhirten in früheren Jahrhunderten wird

aufgespürt, liebevoll, sorgsam, wie man es von Max Flad

gewohnt ist. Man kann miterleben, wie hart das Hirtenle-
ben war, welche Vorschriften bestanden. Auch die Wei-

terentwicklung der einzelnen Tierarten wird geschildert
anhand von Bildern und Zahlen. Zwar soll das Buch vor-

nehmlich im Biberacher Kreisfreilichtmuseum Kürnbach

bei Bad Schussenried zum Vertrieb gelangen, aber man
möchte dem aus zahlreichen Quellen schöpfenden Buch

eine weite Verbreitung bei Volkskundlern, Landwirten

und allen heimatverbundenen Menschen wünschen.

Christian Eberhardt

Museumskarte Baden-Württemberg. Nordblatt und

Südblatt.

Herausgegeben vom Landesvermessungsamt Baden-

Württemberg in Zusammenarbeit mit der Landesstelle für
Museumsbetreuung, dem Museumsverband Baden-

Württemberg und demLandesfremdenverkehrsverband.

86 x 112 cm. Je DM 8,50
Zwei Landkarten im Maßstab 1:200 000 zeigen mit ver-

schiedenen violetten Symbolen die in zwölf verschiedene

Kategorien eingeteilten Museen des Landes auf: Museum

mit mehreren Sammlungsgebieten wie Landesmuseum,
Regionalmuseum, Stadt- und Heimatmuseum;Kunstmu-

seum; Völkerkundliches Museum; Museum für Ur- und

Frühgeschichte; Naturkundliches Museum; Technikmu-

seum; Museum für Landwirtschaft, Weinbau und Wald-

wirtschaft; Freilichtmuseum; Schloß, Burg, Klosteranlage
mit Museumsausstellung; Museum der Heimatvertriebe-

nen; Dokumentations- und Erinnerungsstätte historisch

bedeutender Persönlichkeiten und Ereignisse; sonstige
Spezialsammlung. Manchen mag diese Kategorisierung
verblüffen, vielleicht gar verunsichern, wenn etwa hinter

dem einen Symbol (A) eben Landes-, Regional-, Stadt-,
Heimat-, Dorfmuseen - also eigentlich alle - vorgestellt
werden. An einigen Beispielen nachgeprüft, verbirgt sich
dahinter auch nur eine in Aufbau befindliche Heimat-

stube. Ein Hinweis auf die Bedeutung der Museen etwa

unterbleibt. Nützlich sind, zumal für Ausflüge und Bil-

dungsfahrten, die Angaben auf der Kartenrückseite über

die Öffnungszeiten, Adressen und Telefonnummern der

baden-württembergischenMuseen, rund 980 an derZahl.

Sibylle Wrobbel

Periodika und Schriftenreihen

Württembergisch Franken. Band 71. Jahrbuch des Histo-
rischen Vereins für Württembergisch Franken. Schwä-

bisch Hall 1987. 339 Seiten. Kartoniert.

Im Mittelpunkt dieses Jahrbuchs stehen die Beiträge von

Hartmut Gräf über Die Wirtschafts- und Sozialstruktur des

Amts Möckmühl zu Beginn der Neuzeit. Eine methodenkritische

Untersuchung zur frühneuzeitlichen Strukturgenese im länd-

lichen Raum - und von Anna-Franziska von Schweinitz

über Die Kirchberger Kunstkammer in Schloß Neuenstein. Bei-

träge zur Rekonstruktion. Ihnen sind beigegeben Untersu-

chungen von Günter Stachel über Eine neuentdeckte mittel-

alterliche Wüstung auf der Markung Crailsheim-Roßfeld, von
Gerhard Seibold über Hohenlohe und Frankreich. Ein Beitrag
zur Geschichte des Fürstenhauses im 19. Jahrhundert sowie
von Frithjof Sperling und Norbert Eckert über Die Kreuzi-

gungsgruppe bei St. Wolfgang in Bad Mergentheim. Volker

Honemann macht zudem auf eine neue - die 17. bekannte
- Handschrift der Lebensbeschreibung des Götz vonBerli-
chingen aufmerksam. Gerd Wunder schließlich kann in
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zwei kurzen Beiträgen über die Herren von Bielriet und

über die erste Ehe Konrads 111. bestätigen, was Decker-

Hauff in seiner Staufergenealogie (Zeit der Staufer, Band

III) aufgezeigt hat.

Beigegeben ist diesem Band - und darauf sei besonders

hingewiesen - ein Gesamtverzeichnis aller seit 1847 er-

schienenen Aufsätze in den Jahrbüchern des Vereins. Die-

ses hilfreiche Verzeichnis wird erfreulicherweise erschlos-

sen durch ein Orts-, Personen-, Schlagwort- und Autoren-

register.

Stadt Kirchheim unter Teck: Schriftenreihe des Stadtar-

chivs Band 4. Verlag A. Gottliebs und J. Osswalds Buch-

druckereien Kirchheimunter Teck 1986. 220 Seiten. Papp-
band DM 16,-

Inhaltlicher Schwerpunkt des Bandes sind - neben zwei

Beiträgen mit eher lokalem Interesse- die politischen Ver-

hältnisse inKirchheim unterTeck von derZeit der Weima-

rer Republik bis zum ersten Jahr der amerikanischen Be-

satzung nach dem Zweiten Weltkrieg.
Gundhild Wilms untersucht die Wahlen im Oberamt Kirch-

heim zurZeit derWeimarerRepublik, die zunächst von einem

verhältnismäßig hohen Anteil der traditionellen Arbeiter-

parteien gekennzeichnet waren und dann bald immer

stärker das Vordringen der NSDAP dokumentierten. Der

Beitrag von Rainer Kilian lautet Kirchheim unter Teck auf
demWeg ins Dritte Reich. Darin wird sowohl die Entwick-

lung der NSDAP-Ortsgruppe als auch die spätere «Gleich-

schaltung» dargestellt.
Von allgemeinem Interesse ist die Arbeit von Wilhelm

Kern über denWiderstand des Kirchheimer Stadtpfarrers
Otto Mörike. Dieser hatte bei der Volksabstimmung im

April 1938 über den gewaltsamen Anschluß Österreichs

zwar der «vollzogenen Wiedervereinigung» zugestimmt,
die Politik Hitlers in einer persönlichen Stellungnahme
aber als «Auflösung von Sittlichkeit und Recht» und als

«Zerstörung derKirche und Entchristlichung unseres Vol-

kes» abgelehnt. Nachdem Mörike als Verfasser dieser kri-

tischen, dem Wahlzettel beigefügten Äußerung entlarvt
worden war, setzte eine Hetzkampagne großen Ausma-

ßes gegen ihn ein, und er wurde als erster württembergi-
scherPfarrer durch die Straßen seiner Stadt geprügelt und
in«Schutzhaft» genommen. Über den Vorfall kam es auch

in kirchlichen Kreisen zu unterschiedlichen Auffassun-

gen; der Oberkirchenrat verstand das Verhalten Mörikes

nicht und sah eine Gefährdung seiner Ausgleichsbemü-
hungen mit demNazi-Regime. Noch dreißig Jahre später
rief das Verhalten derKirchenleitung innerkirchliche Kri-

tik hervor.

Das Schicksal der Fremdarbeiter 1939 bis 1945 in Kirch-

heim unterTeck behandeln Gunter Basler und Frank Thal-

hofer; außer den archivalischen Quellen wurden für die

Darstellung auch Aussagen von Überlebenden jener Zeit

ausgewertet.Das Ende desKrieges, derBeginn der Besat-

zungszeitund die Anfänge des politischen Lebens in jener
Zeit werden in dem Beitrag von Rosemarie Reichelt ge-
schildert.

Die Aufsätze zeichnen sich insgesamt durch gründliche
archivalische Vorarbeit sowie systematische Darstellung

aus. Müßig zu sagen, daß sie Themen behandeln, die zum

größten Teil erstmals mit lokalem Kirchheimer Bezug auf-

gegriffen worden sind.

Werner Frasch

In einem Satz
. . .

Helmut BEUMANN: Die Ottonen. (Urban-Taschenbücher
Band 384). W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 1987. 203 Sei-

ten, 1 Stammtafel. Kartoniert DM 24,-
Aus dem Blickwinkel der herrschenden Dynastie be-

schreibt Professor Helmut Beumann, Vorsitzender des

Konstanzer Arbeitskreises für mittelalterlicheGeschichte,
die Zeit der sächsischen Könige von Heinrich I. bis Hein-

rich 11. (919-1024), die er nach demgrößten Herrscher die-
ser Epoche die ottonische nennt; ein Zeitbegriff, der sich
in derKunstgeschichte schon länger durchgesetzt hat: zur
knappen, dochgründlichen Information über die wichtig-
sten Ereignisse, Personen, die Grundbedingungen sowie
Veränderungen gleichermaßen zu empfehlen für histo-

risch Interessierte wie für Historiker.

Wandern und Entdecken in Hohenlohe. Kostbarkeiten

in Natur und Geschichte. Herausgegeben vom Ev. Deka-

natamt Öhringen. 144 Seiten mit zahlreichen Abbildun-

gen. Kartoniert DM 6,- (zuzüglich Versandkosten zu be-

ziehen beim Dekanatamt Öhringen, Hunnenstraße 10)
Die 32 Kirchen des Öhringer Dekanats stehen im Mittel-

punkt dieses nachahmenswerten Wanderführers, der sie
und 26 Wanderungen mit Varianten beschreibt, nützliche

Tips gibt, vor allem wie man in die meist verschlossenen

Kirchen kommt, und zu eigenen Entdeckungen anregt.

Schwäbischer Heimatkalender 1988. Herausgegeben in

Zusammenarbeit mit dem Schwäbischen Albverein und

dem Schwäbischen Heimatbund von Heinz-Eugen
Schramm. 99. Jahrgang. W. Kohlhammer Verlag Stuttgart
1987. 128 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Broschiert
DM 9,-

Auch für diesen Jahrgang wurde wieder viel Wissenswer-

tes und Unterhaltsames zusammengetragen: Natur-

schutzthemen werden aufgegriffen, dieDichter Hermann
Kurz und Michel Buckgewürdigt, Geschichten und Anek-

doten vom Bodenseeraum und Oberschwaben, von der

Schwäbischen Alb, vom Schwarzwald und von Hohen-

lohe erzählt, der Geschichte und der Leistungen des

Schwäbischen Albvereins gedacht, der 1988 hundert Jahre
alt wird, und vieles andere mehr.

Pankraz Fried (Hg): Miscellanea Suevica Augustana.
Der Stadt Augsburg dargebracht zur 2000-Jahrfeier 1985.

(Augsburger Beiträge zur Landesgeschichte Bayerisch-
Schwabens Band 3). Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen
1985. 272 Seiten. Broschiert DM 42,-

Dieser Band vereint fünfzehn Aufsätze von unterschied-

licher Qualität und Länge; hervorzuheben ist wegen sei-
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ner überregionalen Bedeutung der einleitende Beitrag von

Joachim Jahn zur Topographie, Verfassung und Gesell-

schaft der mittelalterlichen Stadt am Beispiel Augsburgs.

Malerreisen an den Bodensee im 19. Jh. Mit Texten von

Gisela Bergsträsser, Klaus Beyrer, Sabine Born, Idis Birgit
Hartmann, Otto Pannewitz, Klaus Rohrandt, Oscar Sand-

ner und Lutz Tittel. (Kunst am See 19). Verlag Robert

Gessler Friedrichshafen 1987. 192 Seiten mit 41 Färb- und

83 Schwarz-weiß-Abbildungen. Broschiert DM 42,-; Ge-

bunden DM 48,-

Etwa 60 Künstler - darunter Adolf Menzel, Hans Thoma,
Anton Braith, Christian Mali, Albert Käppis, Gustav

Schönleber und William Turner - vermitteln einen Ein-

blick in die Landschaft und Kultur desBodenseeraumes,
wie sie sich ihnen, den Künstlern und Reisenden des 19.

Jahrhunderts, darstellte, in jenem Jahrhundert also, in
dem die europäische Landschaftsmalerei ihren glanzvol-
len Höhepunkt erreichte.

Manfred Akermann und Harald Siebenmorgen (Hg):
Hall in der Napoleonzeit. Eine Reichsstadt wird würt-

tembergisch. Ausstellungskatalog. Jan Thorbecke Verlag
Sigmaringen 1987. 200 Seiten mit 155 Abbildungen, dar-

unter 18 farbige. Pappband DM 36,-
Der Ausstellungskatalog, der etwa 250 Exponate aufführt
und beschreibt, zudem sieben Autoren über die Ursachen

und Folgen der Eingliederung Schwäbisch Halls nach

Württemberg 1802 zuWortkommen läßt, geht am Beispiel
der ehemaligen Reichsstadt vor allem dem tiefgreifenden
Wandel nach, der die Menschen, ihr politisches und ge-

sellschaftlichesUmfeld in der Zeit nach derFranzösischen

Revolution erfaßte.

Heinrich Schäff-Zerweck:Der Zauberspiegel. Ein Maler
und Dichter erinnert sich an seine Jugend in Stuttgart
und Schwäbisch Hall. Herausgegeben und mit einer

Kurzbiographie versehen von Willi Bidermann. Silber-

burgVerlag Titus Häussermann Stuttgart 1987.140 Seiten

mit 25 Abbildungen. Pappband DM 24,80

Wer kennt ihn noch, den Maler und Dichter Heinrich

Schäff-Zerweck außerhalb von Hallwangen, Stadt Dorn-

stetten, wo er Ehrenbürger ist; wer liest noch Im Zeichen

der Stunde. Betrachtungen eines Einsamen, seine Balkanfahrt,
sein Südwärts oder sein Erdenstimme? Zum 50. Todestag
desDichters legt der Verlag nun die erstenKapitel seines
letzten, nie veröffentlichten Buches Jahresringevor, in der

Hoffnung, den Dichter wieder zum Leben zu erwecken.

700 Jahre Vollmaringen. Eine Ortsgeschichte mit Doku-

menten, Bildern und Zeichnungen 1287-1987. Herausge-
geben von der Stadt Nagold. Geiger-Verlag Horb 1987.

144 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Halbleinen

DM 18,-
Unter Federführung von Stadtarchivar Karl Kempf, der
auch die meisten Beiträge verfaßt hat, zeichnet dieses

Buch die Geschichte des 1971 nach Nagold eingemeinde-
ten Ortes auf, wobei - wie in vielen Ortschroniken - die

Zeit des Dritten Reiches weitgehend ausgeklammert oder
nur als Kriegselend berührt wird; ansonsten kann dieses

Buch nur empfohlen werden: Es ist übersichtlich geglie-
dert, gut lesbar und sehr anschaulich illustriert.

Hartwig Ebert und Winfried Hecht; Kulturdenkmale in

Rottweil. Eigenverlag Hartwig Ebert Rottweil 1986. 295

Seiten mit etwa 150 Fotos. Kartoniert DM 36,-
In diesem Buch werden jeweils aufzwei Seiten - Fotos von
Hartwig Ebert rechts und Text von Winfried Hecht links-

137 Kulturdenkmale aus der Stadt und den Teilorten vor-

gestellt: Kirchen, Tore und Türme, Klosterhöfe, Weg-
kreuze und Statuen, Mühlen, Brücken, Brunnen, Turn-

hallen, Salinen, Häuser, Römisches, Mittelalterliches und

Neuzeitliches.

Christoph Bizer, Rolf Götz, Wilfried Pfefferkorn und

Erhard Schmidt: Burgruine Hohenstein. Die Burgen der

Gemeinde Hohenstein. Gemeinde Hohenstein 1987. 174

Seiten mit 25 Plänen, Karten und Zeichnungen, 15 Fund-
tafeln und 71 Fotos, darunter 51 in Farbe. Pappband
DM 20,-
Zwei Jahre nachAbschluß der Arbeiten zurErhaltung der

Ruine Hohenstein kann die Gemeinde gleichen Namens -
1975aus den fünf Albdörfern Bernloch, Eglingen, Meidel-

stetten, Oberstetten und Ödenwaldstetten gebildet - nun-
mehr ein sehr anschauliches Buch vorlegen, das neben ei-

ner Baubeschreibung und einer Dokumentation der

Kleinfunde die neuesten Forschungsergebnisse zur Ge-

schichte der Burg enthält, das darüber hinaus aber auch

die auf der Markung gelegene Ödenburg sowie mehrere

überraschende Neuentdeckungen von Burgen bzw.

Adelssitzen in Meidelstetten, Eglingen und Oberstetten

vorstellt.

Die Teck. Berg, Burg und Wanderheim. Verlag Der Teck-
bote Kirchheim unter Teck 1987. 48 Seiten. Broschiert

DM 8,40
Die Geschichte, Geologie und die Wandermöglichkeiten
im Bereich der Teck, dem Wahrzeichen der Kirchheimer

Alb und dem größten Wanderheim des Schwäbischen

Albvereins, werden in dieser mit zahlreichen Farbabbil-

dungen ausgestatteten Broschüre ausführlich dargestellt.

Elmar L. Kuhn, Raimund Rau und Bernhard Vesen-

MAYER(Hg): Die Pfarrkirche Eriskirch. Spätgotik am Bo-

densee. (Kunst am See 17). Verlag Robert Gessler Fried-

richshafen 1986. 124 Seiten mit zahlreichen, teils farbigen
Abbildungen. Gebunden DM 36,-; Broschiert DM 30,-
Diese Monographie vermittelt einen Überblick über die

Geschichte der Wallfahrtskirche Eriskirch, die mit ihren

Wandmalereien und Glasfenstem zu den bedeutendsten

Schätzen der Spätgotik in Süddeutschland zählt; behan-

delt werden in diesem von namhaften Historikern ge-

schriebenen Buch das Wallfahrtswesen und die Ortsge-
schichte.

Jez guck na dr Faust. Leben und Abenteuer des Doktor

Faust in schwäbischen Versen von Agathe Maurer. Mit ü-
lustrationen von Ulrich Oelssner. Herausgegeben von

Bernd Mahl. Belser Verlag Stuttgart 1987. 96 Seiten mit 14

Abbildungen. Leinen DM 24,80
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Das Faust-Thema, so oft und so unterschiedlich bearbei-

tet, dichterisch erhöht wie kaum ein anderes, erlebt hier
durch Agathe Maurer (1883-1974) eine in schwäbische

Knittelverse gefaßte, neue, überaus unterhaltsame und

humorvolle Variation.

Die Donauschwaben. Deutsche Siedlung in Südosteu-

ropa. Ausstellungskatalog. Herausgegeben vom Innen-

ministerium Baden-Württemberg. Bearbeitet von Immo

Eberl u. a. Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1987. 318

Seiten mit 345 Abbildungen, darunter 67 in Farbe. Papp-
band DM 38,-

Dieser Katalog stellt die mittelalterlichen Siedlungen
deutscher Auswanderer in der Zips, der Gottschee oder

Siebenbürgen ebenso vor wie die donauschwäbischen

Siedlungen - ungarische Mittelgebirge, schwäbische Tür-

kei, Batschka, Banat, Syrmien, Slawonien und Sathmar -

und die neuzeitlichen Siedlungen in Galizien, Bessara-

bien, in der Bukowina, der Dodrudscha und in Südruß-

land; er vermittelt deren Schicksal bis zur Rückwande-

rung, Flucht, Vertreibung und Integration im Land Ba-

den-Württemberg nach dem Zweiten Weltkrieg.

Bernd Merkle: So semmer hald. Heiteres und Besinn-

liches über Land und Leute. Verlag Karl Knödler Reutlin-

gen 1987.144 Seiten mit 31 Zeichnungen von Helga Merk-

le. Pappband DM 15,80
Gedichte und Erzählungen eines «Urschwaben» vereinigt
dieses Bändchen, das seinen Titel dem Eingangsgedicht
verdankt: Wia mr send, so semmer, maischdens, et emmer. S

gibd Leud, dia send schlemmer, vielleichd, faschd, emmer.

Baden und Württemberg im Zeitalter Napoleons. Aus-

stellungsmagazin. Herausgegeben in Zusammenarbeit

mit demLandesfremdenverkehrsverband und demWürt-

tembergischenLandesmuseum Stuttgart vom VuDVerlag
Freudenstadt-Grüntal 1987. 108 Seiten mit zahlreichen,
meist farbigen Abbildungen. Broschiert DM 9,- (beim
Verlag zu beziehen)
Dieses in seiner Aufmachung sehr aufwendige Magazin
bietet eine Kurzfassung zur Stuttgarter Ausstellung,
zeichnet sehr anschaulich und überblickorientiert die poli-
tische und kulturhistorische Entwicklung im deutschen

Südwesten zwischen 1790 und 1820 nach und stellt - von

Experten ausgearbeitet - Reiserouten vor, die den Interes-

sierten zu entsprechenden Museen oder Baudenkmälern

der Napoleonszeit führen.

Alte Bäume in der Stadt, gesehen in Trossingen. Heraus-
gegeben von der Interessengemeinschaft erhaltenswerte
Bauwerke und Umwelt Trossingen. DM 12,-
Die genannte Interessengemeinschaft kämpft in vielfälti-
ger Weise engagiert um Erhaltens wertes, man erinnere

sich an die Dampfkesselanlage der Firma Höhner, und
öffnet den Mitmenschen gerne die Augen; auch durchKa-

lender mit wechselnden Motiven, für das Jahr 1988 mit

Baumgestalten mitten in der Stadt: mit Ulme, Äpfel- und
Birnbäumen, Winterlinde, Eiche, Kirschbaum, Akazien,

Walnußbaum, Blutbuche, Schwarzkiefer, Linde und

Eschen, Serbischer Fichte und Rotbuche.

Weitere Titel

Bernhard Hildebrand (Hg): Drei Schwaben unter Napo-
leon. Rußlandberichte eines Infanteristen, eines Leut-

nants, eines Generals. 2. Auflage. Konrad Theiss Verlag
Stuttgart 1987. 199 Seiten mit 12 Abbildungen. Kunstlei-
nen DM 29,80

Gertrud Bbraune: MitKindern auf der Alb. Zu Höhlen,

Ruinen, Spielplätzen und Seen. Fleischhauer & Spohn
Verlag Stuttgart 1987. 105 Seiten mit vielen Abbildungen.
Broschiert DM 14,80

Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg
1986. Herausgegeben vom Landesdenkmalamt u. a. Zu-

sammengestellt von Dieter Planck. Konrad Theiss Verlag
Stuttgart 1987. 332 Seiten mit 146 Abbildungen. Kartoniert
DM 29,80

Helmut Wenk: Stadtsanierung der Insel Lindau. Sanie-

rungsgebiet zwischen Schrannenplatz und Hofstatt. Ob-
jektsanierung«In der Grub 36». 81 Seiten mit zahlreichen

Abbildungen und Plänen. Broschiert DM 10,- (erhältlich
bei der Stadtbücherei Lindau).

Volkslieder und Volksweisen aus dem Schwarzwald -

Sammlung Julius Maier -1840-1848. In Sätzen von Bene-

diktOcker und Gerhard Ehrlich und mit Bildern von Rai-

ner Dechant. Deutsches Volksliederarchiv Freiburg 1986.

48 Seiten. Broschiert.

Nachtrag zu Ferd. Friedr. Fabers Württembergischen Fa-

milien-Stiftungen. 8. Heft, bearbeitet von Otto Beutten-

müller (138.-142. Stiftung). Verein für Familien- und

Wappenkunde in Württemberg und Baden 1987. 300 Sei-

ten. Broschiert.

Maria Müller-GÖGLER: Sieben Schwerter. Roman. Jan
Thorbecke Verlag Sigmaringen 1987. 354 Seiten. Leinen

DM 39,-

Ruth Rose Schneider: Meine kleinen Geschichten. Blei-

cher Verlag Gerlingen 1987. 128 Seiten. Kartoniert

DM 14,80

Teck - Neuffen -Römerstein. (Natur-Heimat-Wandern).
Herausgegeben vom Schwäbischen Albverein. Konrad

Theiss Verlag Stuttgart 1987. 231 Seiten mit zahlreichen

Zeichnungen und Kartenskizzen. Flexibler Plastikein-

band DM 19,80

Carlheinz GräTER: Fahrtenblätter. Gedichte. Hohenlo-

her Druck- und Verlagshaus Gerabronn 1987. 68 Seiten.

Kartoniert DM 12,80

MatthiasRoser: Der Stuttgarter Hauptbahnhof- ein ver-

gessenes Meisterwerk der Architektur. Silberburg Verlag
Stuttgart 1987. 60 Seiten mit 32 Abbildungen. Broschiert
DM 9,80
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Einladung zur

MITGLIEDERVERSAMMLUNG 1988

des Schwäbischen Heimatbundes in Backnang

am Samstag, dem 19. März 1988, 14 Uhr, im Bürgerhaus
Bahnhofhotel

Tagesordnung

Begrüßung und Grußworte

anschließend

1) Tätigkeitsbericht des Vorstandes

2) Kassenbericht des Schatzmeisters

3) Prüfungsbericht des Kassenprüfers
4) Entlastung
5) Anträge
6) Resolutionen

7) Verschiedenes

Anträge zur Tagesordnung sind spätestenszehn Tage vor

der Versammlung dem Vorsitzenden schriftlich zuzulei-

ten.

Der Vorsitzende

Dr. Dr. med. h. c. Hans Lorenser

Oberbürgermeister a. D.

Im Anschluß an die Mitgliederversammlung finden statt:

Vortrag von Prof. Dr. Gerd Wunder, Schwäbisch Hall:

„Backnang und die frühen Markgrafen von Baden".

Führung zur Grablege der Markgrafen von Baden in der

Stiftskirche Backnang mit Gang durch die Altstadt

Führung: Architekt Helmut Erkert (Vertrauensmann der

Ortsgruppe Backnang).

Anmeldung zur Führung erbitten wir unter dem Stich-

wort „Mitgliederversammlung 1988" an die Geschäfts-

stelle.

An- und Rückfahrt:Wir bitten die Teilnehmer um Benut-

zung öffentlicher Verkehrsmittel (S-Bahn Nr. 3 bis Bahn-

hof Backnang).
Das Bürgerhaus Bahnhofhotel befindet sich in Bahnhofs-

nähe (vom Bahnhof Backnang rechts die Bahnhofstraße

hinunter, nach ca. 300 m steht rechter Hand das Bürger-

haus).

Die Mitgliederversammlung endet nach der Stadtführung

gegen 18 Uhr.

PETER HAAG-PREIS 1988

Der Schwäbische Heimatbund vergibt seit 1978 den Peter

Haag-Preis für denkmalpflegerisch beispielhaft gestaltete
Bauten. Auch 1988 soll dieser Preis wieder verliehen wer-

den. Er erinnert an den Schorndorfer Architekten Peter

Haag, der sein Wissen, seine Phantasie und Gestaltungs-
kraft in den Dienst der stilvollen Erhaltung historischer

Bausubstanz gestellt hatte.
Gemäß der Satzung desPreises dürfen nur Objekte in pri-
vatem Eigentum ausgezeichnet werden. Jedermann ist

berechtigt, Vorschläge für eine solche Auszeichnung ein-

zusenden, auch die Eigentümer selbst können sich um

den Preis bewerben. Die Vorschläge sollten versehen sein

mit kurzen Erläuterungenund Fotos, die eine Beurteilung
der denkmalpflegerischen Leistungen ermöglichen. Ge-

schichte und Baugeschichte des jeweiligen Gebäudes

sind, wenn möglich, aufzuzeichnen und Pläne beizule-

gen. Die Objekte müssen im Bereich unseres Verbandsge-
bietes liegen, also in den ehemals württembergischen und

hohenzollerischen Landesteilen.

Die Vorschläge richten Sie bitte bis Ende April 1988 an die

Geschäftsstelle des Schwäbischen Heimatbundes, Char-

lottenplatz 17/11, 7000 Stuttgart 1. Anfrage unter Tel.

(07 11) 22 16 38.

Vorträge Winterhalbjahr 87/88

Mittwoch, 10. Februar 1988 - 19.30 Uhr

Hauptstaatsarchiv Stuttgart (Vortragssaal), Konrad-Ade-
nauer-Straße 4

Dr. Dieter Planck, Stuttgart
Neue archäologische Ausgrabungen in

Baden-Württemberg

Vortrag mit Dias

Mittwoch, 16. März 1988 - 19.30 Uhr

Hauptstaatsarchiv Stuttgart (Vortragssaal), Konrad-Ade-
nauer-Straße 4

Dr. Michael Diefenbacher, Nürnberg
Die Deutschordenskommende Mainau und ihr Territo-

rium im Bodenseegebiet

Vortrag mit Dias - zugleich Vorbereitung der Deutschor-

den-Exkursion 1988 nach Oberschwaben und ins Elsaß

(siehe Studienfahrt Nr. 22)



63

Studienfahrten 1988

I. Geschichts-, Kultur- und Naturfahrten

1

Palmsonntag am Rande der Baar

Führung: Dr. Wolfgang Irtenkauf

Sonntag, 27. März 1988

Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 59,-

2

Technische Fahrt - Stromerzeugung einst, jetzt und in

Zukunft

Führung: Dipl.-Ing. Werner Schultheiss und Fachleute

der Neckarwerke AG, Esslingen

Montag, 28. März 1988 (erster Tag der Osterferien)
Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 39,-

3

Das Exarchat Ravenna - Vom Untergang des römischen

Reiches im Sturm der Völkerwanderung und vom Neu-

beginn. . .

Führung: Dr. Wilfried Setzler

Samstag, 2. April, bis Samstag, 9. April 1988 (Ostern)
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr (incl. Halbpension): DM 1272,-; Ein-

zelzimmerzuschlag: DM 230,-
Die Reise ist bereits ausgebucht

4

Im Taubergrund
Führung: Manfred Akermann

Donnerstag, 14. April 1988
Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 59,- (+ ca. DM 8,- Eintritte; wer-

den im Bus eingesammelt)

5

Stuttgart-Bad Cannstatt: Geschichte und Gegenwart IV
Von der Neckarvorstadt über die Kuranlagen zum Seel-

berg und zur Fabrikvorstadt

Führung: Hermann Ziegler
Samstag, 16. April 1988

Treffpunkt: 14 Uhr an der Haltestelle am Mühlsteg
(Stadtbahnlinie 14, Nähe Kreuzung Neckartal- und Kre-

felderstraße) in der Neckarvorstadt; Besichtigungsdauer:
ca. zwei Stunden

6

Hirrlingen - Hemmendorf -Wachendorf:

Eine Landschaft am oberen Neckar

Führung: Raimund Waibel

Mittwoch, 20. April 1988
Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 46,-

Zusteigemöglichkeiten: Tübingen und Rottenburg

7

Der Wald um Stuttgart - Besuch des Silberwaldes

Führung: Fritz Oechßler

Samtag, 23. April 1988
Treffpunkt: 14.30 Uhr an der Straßenbahnhaltestelle

«Stelle»

(Straßenbahnlinie 15) zwischen Geroksruhe und Sillen-

buch

Teilnehmergebühr: DM 8,-

8

Burgen und Schlösser an der Bergstraße -
Eine Wanderreise

Führung: Raimund Waibel

Samstag, 23. April, bis Sonntag, 24. April 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 98,-
Anmeldeschluß: 11. März 1988

9

Auf den Spuren des Grafen Eberhard im Bart

Führung: Dr. Wolfgang Irtenkauf

Mittwoch, 27. April 1988
Abfahrt: 8.15 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 39,-
Die Reise ist bereits ausgebucht

10

Romanisches Katalonien

Führung: Dr. Harald Schwenk

Donnerstag, 28. April, bis Sonntag, 8. Mai 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr (incl. Halbpension): DM 1728,-;

Einzelzimmerzuschlag: DM 350,-
Anmeldeschluß: 11. März 1988
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11

Entlang der Schwäbischen Dichterstraße II - Auf den

Spuren von Balthasar Friedrich Wilhelm Zimmermann

Führung: Benigna Schönhagen
Samstag, 7. Mai 1988

Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 59,- (+ ca. DM 5,- Eintritte; wer-

den im Bus eingesammelt)
Maximale Teilnehmerzahl: 35 Personen

12

Floristische Wanderungen im mittleren Donautal

Führung: Dr. Oswald Rathfelder

Christi Himmelfahrt, Donnerstag, 12. Mai 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Zusteigemöglichkeiten: Tübingen und Hechingen
Teilnehmergebühr: DM 59,-

13

Auf den Spuren des Bauernkriegs in Südwestdeutsch-

land - Bodensee und Oberschwaben

Führung: Dr. Uwe Kraus

Donnerstag, 12. Mai, bis Sonntag, 15. Mai 1988

Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Zusteigemöglichkeiten: Singen, Überlingen, Ravensburg
Teilnehmergebühr: DM 249,-
Anmeldeschluß: 8. April 1988

14

Württemberg und dasHerzogtum Krain im Zeitalter der

Reformation - Eine Studienfahrt durch Slowenien

Führung: Dr. Friedrich Schmid

Samstag, 21. Mai, bis Samstag, 28. Mai 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr (incl. Halbpension): DM 818,-; Einzel-

zimmerzuschlag: DM 100,-
Anmeldeschluß: 4. April 1988

15

Die Rhön - Geologie und Landeskunde

Führung: Dr. Ulrich Maier-Harth

Freitag, 21. Oktober, bis Sonntag, 23. Oktober 1988

Abfahrt: 8.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 236,-
Anmeldeschluß: 10. Mai 1988

16

Staufisches Elsaß

Führung: Manfred Akermann

Donnerstag, 2. Juni, bis Sonntag, 5. Juni 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 274,- (+ ca. DM 15,- Eintritte;

werden im Bus eingesammelt)
Anmeldeschluß: 25. April 1988

17

Fahrt zum Keuperstufenrand VI - Die Limpurger Berge
Führung: Dr. Hans Scheerer

Sonntag, 5. Juni 1988
Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 47,-

18

Auf den Spuren der Renaissance in Norditalien

Führung: Sven Gormsen

Montag, 6. Juni, bis Sonntag, 19. Juni 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr (incl. Halbpension): DM 2181,-; Ein-

zelzimmerzuschlag: DM 390,-

Zusteigemöglichkeit: Ulm/Ost
Anmeldeschluß: 20. April 1988

19

Landschlösser der Familie Fugger
Führung: Dr. Klaus Merten

Sonntag, 12. Juni 1988
Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 69,-

20

Rothenburg ob der Tauber und sein Umland

Führung: Christine Diefenbacher

Freitag, 17. Juni, bis Sonntag, 19. Juni 1988
Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 189,-
Anmeldeschluß: 10. Mai 1988

21

Die Fränkische Schweiz - Zwischen Nürnberg, Bamberg
und Bayreuth
Führung: Benigna Schönhagen
Mittwoch, 22. Juni, bis Sonntag, 26. Juni 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Zusteigemöglichkeit: Schwäbisch Gmünd und Nördlin-

gen

Anmeldeschluß: 16. Mai 1988

22

Der Deutsche Orden II: Deutschordens-Niederlassun-

gen in Oberschwaben und am Rhein

Führung: Dr. Michael Diefenbacher
Mittwoch, 29. Juni, bis Montag, 4. Juli 1988

Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 398,-
Anmeldeschluß: 20. März 1988
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23

Auf Georg Wagners Wanderwegen in den Allgäuer
Alpen
Führung: Dr. Hans Scheerer

Samstag, 2. Juli, bis Dienstag, 5. Juli 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 238,-
Höchstteilnehmerzahl: 30 Personen

Anmeldeschluß: 25. Mai 1988

24

Die Pyrenäen - Eine Wanderstudienreise in das Mittel-

alter zwischen Mittelmeer und Atlantik

Führung: Raimund Waibel

Freitag, 8. Juli, bis Donnerstag, 21. Juli 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr (incl. Halbpension und Eintritts-

kosten): DM 1998,-
Die Teilnehmerzahl muß wegen der erforderlichen Bus-

größe auf 35 Personen beschränkt werden.

Anmeldeschluß: 20.Mai 1988

25

Am Süd- und Ostrand des Rieses

Führung: Manfred Akermann

Neuer Termin: Samstag, 9. Juli 1988
Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 61,- (+ ca. DM 5,- Eintritte; wer-
den im Bus eingesammelt)

26

Von der Nordsee bis nach Ölandund Bornholm -Kultur

und Landschaft in Südskandinavien

Führung: Albrecht Leuteritz M. A.

Samstag, 23. Juli, bis Mittwoch, 3. August 1988
Abfahrt: 7.15 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr (incl. Halbpension): DM 2198,-; Ein-

zelzimmerzuschlag: DM 380,-
Anmeldeschluß: 1. Juni 1988

27

In den französischen und schweizerischen Jura
Führung: Dr. Hans Scheerer

Samstag, 6. August, bis Samstag, 13. August 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr (incl. Halbpension): DM 1239,-; Ein-

zelzimmerzuschlag: DM 250,-
Anmeldeschluß: 24. Juni 1988

28

Ungarn - Geschichte, Kultur und Landschaft

Führung: Dr. Wilfried Setzler

Donnerstag, 18. August, bis Sonntag, 28. August 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr (incl. Halbpension und Visum): DM
1586,-; Einzelzimmerzuschlag: DM 280,-
Die Reise ist bereits ausgebucht

29

Die Pferdezucht in Württemberg
Führung: Dr. Dr. Rudolf Bütterlin
Samstag, 20. August 1988
Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 49,-

30

In den mittleren Schwarzwald nach Wittichen

und St. Roman

Führung: Dr. Wolfgang Irtenkauf

Mittwoch, 24. August 1988
Abfahrt: 9.45 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 59,-

31

Unter dem Boden unseres Landes - Archäologische
Denkmäler im östlichen Württemberg
Führung: Dr. Dieter Planck

Samstag, 27. August 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 61,-

32

Die Lombardei - Geschichte, Kunst und Kultur

Oberitaliens

Führung: Benigna Schönhagen
Donnerstag, 1. September, bis Samstag, 10. September
1988

Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr (incl. Halbpension): DM 1594,-; Ein-

zelzimmerzuschlag: DM 280,-
Die Teilnehmerzahl ist auf 30 Personen begrenzt.
Anmeldeschluß: 13. Juli 1988

33

Residenzen in Hohenlohe (I)

Führung: Harald Schukraft

Samstag, 3. September 1988
Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 58,-
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34

Residenzen in Hohenlohe (II)

Führung: Harald Schukraft

Sonntag, 23.Oktober 1988

Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 58,-

35

Graubünden - Geologie und Geschichte einer

Alpenlandschaft
Führung: Prof. Dr. Erwin Rutte und

Dr. Wolfgang Irtenkauf

Montag, 12. September, bis Sonntag, 18. September 1988
Abfahrt: 9.15 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 489,-
Anmeldeschluß: 8. August 1988

36

Stuttgart-Bad Cannstatt: Geschichte und Gegenwart V
Die Altstadt Bad Cannstatts und ihre Gedächtnisstätten

Führung: Hermann Ziegler
Samstag, 17. September 1988

Treffpunkt: 14 Uhr an der Haltestelle Rosensteinbrücke

(Straßenbahnlinie 13 und 14); Besichtigungsdauer: ca.

zwei Stunden

Teilnehmergebühr: DM 8,-

37

Ländliche Wehrkirchen im Gäu

Führung: Prof. Dr. Hans-Martin Maurer

Mittwoch, 21. September 1988

Abfahrt: 14 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 29,-

38

Cöte d'Azur und Hochprovence- Geheimnisvolles Land
zwischen Meer und Alpen
Führung: Raimund Waibel

Samstag, 24. September, bis Dienstag, 4. Oktober 1988

Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr (incl. Halbpension): DM 1979,-; Ein-

zelzimmerzuschlag: DM 400,-

Wegen der erforderlichen Busgröße muß dieseReise auf

35 Teilnehmer beschränkt werden.

Anmeldeschluß: 4. August 1988

39

Die Weinstraße - Geologisch-landeskundliche Fahrt

mit Wanderungen

Führung: Dr. Ulrich Maier-Harth

Freitag, 30. September, bis Sonntag, 2. Oktober 1988

Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 198,-
Anmeldeschluß: 23.Juni 1988

40

Die Pfalz bei Rhein - Ein vergessenes Zentrum

Führung: Michael Bayer
Samstag, 8. Oktober, bis Sonntag, 16. Oktober 1988

Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 539,-
Anmeldeschluß: 27. Juli 1988

41

Archäologie am Hochrhein

Führung: Dr. Christoph Unz

Samstag, 8. Oktober und Sonntag, 9. Oktober 1988
Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 144,-

42

Wie in jedem Jahr: Zwei Fahrten ins Blaue

1. Fahrt ins Blaue

Sonntag, 16. Oktober 1988
Abfahrt: 13 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

43

2. Fahrt ins Blaue

Mittwoch, 19. Oktober 1988

Abfahrt: 13 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

15

Die Rhön - Geologie und Landeskunde

Führung: Dr. Ulrich Maier-Harth

Freitag, 21. Oktober, bis Sonntag, 23. Oktober 1988

Abfahrt: 8.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

44

Württemberg und Mömpelgard

Führung: Dr. Dr. Rudolf Bütterlin

Donnerstag, 27. Oktober, bis Sonntag, 30. Oktober 1988

Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 268,-
Die Reise ist bereits ausgebucht

45

Stuttgart-Berg: Geschichte und Gegenwart
Kultur- und Sozialgeschichte in den Kirchen

und Friedhöfen des ehemaligen Stadtteils Berg
Führung: Hermann Ziegler
Samstag, 29. Oktober 1988

Treffpunkt: 14 Uhr an der Haltestelle Mineralbäder

(Stadtbahnlinie 1, 2 und 4); Besichtigungsdauer: ca. 2V2

Stunden

Teilnehmergebühr: DM 8,-
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46

Adventsfahrt nach Bad Säckingen

Führung: Dr. Wolfgang Irtenkauf

Freitag, 25. November, bis Sonntag, 27. November 1988
Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 198,-
Anmeldeschluß: 19. September 1988

11. Städtereisen

A. Darmstadt - Beispiel des Mäzenatentums

deutscher Kleinfürsten

Führung: Raimund Waibel

Samstag, 20. Februar, und Sonntag, 21. Februar 1988

Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 98,-

Zusteigemöglichkeit: Heilbronn

B. Basel - Stadt im Schnittpunkt dreier Länder

Führung: Benigna Schönhagen
Samstag, 12. März, und Sonntag, 13. März 1988

Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 138,-

C. München - Das «Millionendorf»

Führung: Michael Bayer
Freitag, 18. November, bis Sonntag, 20. November 1988

Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 139,-

D. Frankfurt -Die Mitte Deutschlands

Führung: Raimund Waibel

Freitag, 2. Dezember, bis Sonntag, 4. Dezember 1988

Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 148,-

Zusteigemöglichkeit: Heilbronn

Württembergische Oberamtsstädte

E.Nagold
Führung: Benigna Schönhagen
Mittwoch, 6. Juli 1988
Abfahrt: 13 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 32,-

F. Ravensburg
Führung: Dr. Uwe Kraus

Mittwoch, 20. Juli 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 48,-

G. Tübingen
Führung: Dr. Wilfried Setzler

Mittwoch, 31. August 1988
Abfahrt: 13 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 29,-

H. Isny
Führung: Stadtarchivarin Stützle

Mittwoch, 7. September 1988
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 57,-

Aktion Irrenberg 1988

Samstag, 13. August 1988
Abfahrt: 6.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Zusteigemöglichkeiten nach Vereinbarung an der Fahrt-

strecke Stuttgart - Tübingen - Hechingen - Irrenberg.
Hinweise für Selbstfahrer: Zufahrt von Streichen her.

Treffpunkt ist um 8 Uhr am unteren Hang des Natur-

schutzgebietes Irrenberg.

Anschriften der Mitarbeiter
Hermann Bausinger, Prof. Dr. phil., Uhland-Institut,

Schloß, 7400 Tübingen
Heinz Bardua, Blumenstraße 22, 7052 Schwaikheim

Karin Göbel, Dr. phil., Museum für Deutsche Volks-

kunde, Im Winkel 6/8, 1000 Berlin 33

Christel Köhle-Hezinger, Dr. phil., Wilflingshauser
Straße 139, 7300 Esslingen
Peter Lahnstein, Dr. jur., Gaußstraße 109 A,
7000 Stuttgart 1

Ernst Schmehle, Dr. med., Zeppelinstraße 22,
7902 Blaubeuren

Manfred Schmid, M. A., Münzgasse 1, 7400 Tübingen
Harald Schukraft, Rötestraße 67, 7000 Stuttgart 1

Bernd Roling, Kirchweg 37, 7061 Lichtenwald 1

Raimund Waibel, Nauklerstraße 22 A, 7400 Tübingen
Susanne Wetterich, Zeppelinstraße 69, 7000 Stuttgart 1

Bildnachweis

Titelbild: Landesdenkmalamt, Foto J. Geiger; S. 2: Haupt-
staatsarchiv Stuttgart; S. 3-7: Landesstelle für Volks-

kunde, Stuttgart; S. 9,12 und 13: Rupert Leser, Bad Wald-

see; S. 11: Julian Aicher «Da läuft was. Einblicke in Rock-

szenen der oberschwäbischen Provinz». Ravensburg
1987, S. 267; S. 15: Kraufmann und Kraufmann, Stuttgart,
freigegeben vom Reg.Präs. Stuttgart 000/52431;S. 16 und

18: Landesdenkmalamt Stuttgart; S. 17 und 19: Bernhard

Widmann, Stuttgart; S. 20: Ludovic Laude, Montbeliard;
S. 21: Harald Schukraft, Stuttgart; S. 23: D. Bretey, Mont-
beliard; S. 24-28: Deutsches Literaturarchiv, Marbach

a. N.; S. 29 oben: Foto-Kästlen, Blaubeuren; S. 25 unten

rechts, S. 30: Privataufnahmen; S. 31: Ernst Schmehle;
S. 33: Privataufnahme; S. 34: Privatfoto; S. 38:

Württembergische Landesbibliothek, Stuttgart; S. 41: Hi-
storisches Museum Basel; S. 42 und 43: Helmut Reichelt,

Tübingen; S. 45: Daniel Gomolcke «Kurzgefaßter Inbe-

griff der vornehmsten Merkwürdigkeiten von der kais.

und kgl. Stadt Breslau in Schlesien». Breslau 1733, 3. Teil,
zwischen den Seiten 184 und 185; S. 46-53: Stadtmuseum

Schramberg; S. 69: Gerhard Kolb, Blaustein.
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Keine Tiefgarage im

Sindelfinger Klostergarten

(STZ) Im früheren Gartenbereich des

einstigen Klosters von Sindelfingen,
also dem Gelände nördlich der Mar-

tinskirche, soll die in der oberen Vor-

stadt geplante Tiefgarage nicht ge-
baut werden. Diese Entscheidung der

Stadt wird von der Abteilung Archäo-

logische Denkmalpflege im Landes-

denkmalamt Baden-Württemberg
nachdrücklich gutgeheißen.
Die Fachleute der Landesarchäologie
vermuten nämlich im fraglichen Ge-

biet «erhebliche archäologische Sub-

stanz». Man geht davon aus, daß sich
nördlich der Martinskirchemitgroßer
Wahrscheinlichkeit der urkundlich

überlieferte Herrensitz der Grafen

von Calw befand.

Gegen den Alternativstandort für die

Tiefgarage östlich des Domo-Waren-

hauses beziehungsweise westlich des

Webschulgebäudes macht das Amt

aus archäologischer Sicht dagegen
keine grundsätzlichen Bedenken gel-
tend. Zwar sei auch in diesem Gebiet

mit archäologischen Befunden zu

rechnen, verlautet es aus Stuttgart,
dochkönnten diese im Zuge derBau-

maßnahmen dokumentiert werden,
erklärte der Referatsleiter Mittelalter-

archäologe Dr. Hartmut Schäfer ge-

genüber dem Städtischen Tiefbau-

amt.

Probleme mit dem Untergrund er-

wartet die Bauverwaltung beim ge-

planten Tiefgaragenbau nicht. Ein

Gutachten des Geologischen Landes-
amts schildert den Baugrund als or-

dentlich. Grundwasser steht erst in

einer Tiefe von unter 13 Metern an,

und auf stärkere Schichtenwässer

stieß man bei den vorbereiteten Un-

tersuchungen nicht.

Die Stadt hat jetzt ein Stuttgarter In-

genieurbüro mit der Vorplanung für

eine zweigeschossige Tiefgarage un-

ter Oberer Vorstadt und Corbeil-Es-

sonnes-Platz beauftragt.

Deutscher Preis für

Denkmalschutz 1987

(DSI) Das Deutsche Nationalkomitee

für Denkmalschutz hat den Deut-

schen Preis für Denkmalschutz gestif-
tet, um Persönlichkeiten oder Grup-
pen auszuzeichnen, die durch ihre In-

itiative wesentlich zur Erhaltung und

Rettung von Gebäuden, Ensembles,
Altstadtkernen, Dörfern und Boden-

denkmälern beigetragen haben. Dar-

über hinaus gilt er auch Vertretern

der Medien, die in beispielhafter
Weise auf Probleme des Denkmal-

schutzes aufmerksam gemacht ha-

ben.

Der Deutsche Preis für Denkmal-

schutz wurde 1978 erstmals verlie-

hen. Er besteht in der Vergabe
- des Karl-Friedrich-Schinkel-

Ringes
- der Silbernen Halbkugel
- des Journalistenpreises.
Das Präsidium desDeutschen Natio-

nalkomitees für Denkmalschutz hat

am 5. November den Deutschen Preis

für Denkmalschutz 1987 unter ande-

rem an den Schwäbischen Heimat-

bund vergeben. In der Begründung
heißt es: «Der Schwäbische Heimat-

BUND trägt seit vielen Jahren dazubei,
den verpflichtenden Wert von Kul-

turzeugnissen des schwäbischen Ge-

schichtsraumes bewußt zu machen

und diese Zeugnisse zu erhalten. Die

Zeitschrift des Vereins, die «Schwäbi-

sche Heimat», vermittelt fachlich an-

spruchsvolle und gleichermaßen an-

schauliche Informationen. Der

Schwäbische Heimatbund leistet

selbst mit Erwerb und Instandset-

zung gefährdeter, kulturlandschaft-
lich wertvoller Bauten tätige und bei-

spielgebende Denkmalerhaltung.
Besonders verdienstvoll ist die Stif-

tung des Peter-Haag-Preises. Mit ihm
werden jährlich Erhaltungsmaßnah-
men ausgezeichnet, die sich bewußt

an der Maßgabe substanzschonender

Instandsetzung und denkmalverträg-

licher Nutzung orientieren und somit

das Anliegen der Denkmalpflege ex-

emplarischverdeutlichen.» Den Jour-

nalistenpreis von 5000 DM erhielt

u. a. die Fernsehjournalistin Susanne

Offenbach von der Redaktion «Kultur

und Gesellschaft» des Süddeutschen

Rundfunks. Mit ihrem Film «Die Die-

ner des Fürsten» hat Frau Offenbach

über einen Zeitraum von sechs Jahren
die Ausgrabung und Restaurierung
der kostbaren Funde des Keltischen

Fürstengrabes in Hochdorf bei Lud-

wigsburg beobachtet und die span-
nende und mühevolle Arbeit des Gra-

bungsteams und der Restauratoren

festgehalten. Geschickt eingestreute
Szenen aus Asterix-Filmen lockern

den Beitrag auf, der mit sauberen Re-

cherchen, lebendigem Text und vor-

bildlicher Visualisierung besticht.

Hochschwarzwald soll

Naturpark werden

(Isw) Der Hochschwarzwald soll zum

Naturpark erklärt werden. Die Lan-

desforstverwaltung Stuttgart bestä-

tigte im Dezember entsprechende Be-

strebungen von Landräten und Bür-

germeistern.
Das schon vor zehn Jahren ventilierte

Naturparkvorhaben mit dem Feld-

berg als Mittelpunkt war bisher im

Hochschwarzwald auf wenig Gegen-
liebe gestoßen. Gemeinden befürch-

teten eine Einengung ihrer Planungs-
hoheit und die Landwirtschaft An-

baubeschränkungen. Wie es heißt,

gelten derartige Einwände inzwi-

schen als weitgehend ausgeräumt.
In Baden-Württemberg gibt es bereits
fünf Naturparks, für die jährlich aus

der Staatskasse zwei Millionen Mark

aufgewendet werden. In den Parks

werden landschaftspflegerische Maß-

nahmen gefördert sowie Vorkehrun-

gen getroffen, um aus Landschafts-

schutzgründen den Ausflugsverkehr
in geordneten Bahnen zu halten.
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Rohbau des Mannheimer
Technikmuseums ist fertig

(STZ) Das Richtfest des künftigen
Landesmuseums für Technik und Ar-

beit in Mannheim ist am 27. Novem-

ber nach der ungewöhnlich kurzen

Bauzeit von 18 Monaten gefeiert wor-
den. Die Eröffnung soll inzwei Jahren
stattfinden. Als Baukosten sind bei

der Bewilligung im Jahr 1984 insge-
samt 110 Millionen Mark vorgesehen
worden. Mitden üblichen Kostenstei-

gerungen in der Bauwirtschaft wird

der Gesamtbau 130 Millionen Mark

kosten. Dieser Plan ist bisher einge-
halten worden. In dem Bau mit 7500

qm Ausstellungsfläche stecken 2680

Tonnen Stahl, 1200 Tonnen Beton-

stahl und 15 000 cbm Beton. Nach der

Grundsteinlegung im März 1985 wur-

den zunächst schwierige Gründung-
sarbeiten bewältigt. Im Mai 1986 be-

gann der eigentliche Rohbau. Ein er-

gänzender Ausstellungsbau von 150

Meter Länge ist für die neunziger
Jahre vorgesehen. Im bisher ausge-
führten Bau steckt hierfür bereits die

Infrastruktur.

An dem Rohbau hingen beim Hissen

des Richtkranzes die beiden Fahnen

des Landes Baden-Württemberg. Die
blauweißrote Stadtfahne von Mann-

heim wurde erst im Festzelt daneben

gezeigt, beim eigentlichen Richt-

schmaus. Das Landesmuseum für

Technik und Arbeit hat gegenwärtig
76 Mitarbeiter. Von den Planstellen

sind zwei Drittel besetzt. Die 14 Wis-

senschaftler wurden zum 1. Januar
durch vier weitere Mitarbeiter er-

gänzt, zwei wissenschaftliche Plan-

stellen bleiben noch offen. Außerdem

werden zeitweise 20 weitere wissen-

schaftliche Mitarbeiter bei den Vorbe-

reitungsarbeiten beschäftigt.

75 Jahre
staatliches Eichwesen

(Isw) Vor 75 Jahren wurden die 141

kommunalen Eichämter der Länder

Baden und Württemberg zu 19 staat-

lichen Eichämtern zusammengefaßt.
Bei einer Pressekonferenz erläuterte

der Präsident desLandesgewerbeam-
tes, Karl Reuss, daß früher das me-

chanische Messen von Gewichten,
Längen und Volumen bei den Eich-

ämtern im Vordergrund stand. Heute
seien aufwendige elektronische Meß-

verfahren in den Bereichen Medizin

sowie Strahlen- und Umweltschutz

hinzugekommen. Er sagte, die 248

Mitarbeiter in den neun baden-würt-

tembergischen Eichämtern täten ihre

Arbeit «zwar nicht im Verborgenen,
aber im Stillen».

Zunächst wollte man die 80 Jahre alte und mehr als hundert Meter lange Neutorbrücke in Ulm abreißen. Da

Eisenbrücken aus wilhelminischer Zeit inzwischen aber Seltenheitswert besitzen, wird die alte Brücke, deren

Eisenträger die Sicherheit nicht mehr gewährleisten, jetzt von Grund auf restauriert. An den Kosten beteiligt sich
die Bundesbahn mit vier Millionen Mark; fast eineinhalb Millionen muß die Stadt Ulm aufbringen. Die Bauzeit

wird eineinhalb Jahre betragen; dabei wird die Brücke aus ihrer Verankerung gelöst und um eineinhalb Meter

angehoben.
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Inventarisation

von alten Grenzzeichen

(PM) Die GEEK, Gesellschaft zur Er-

haltung und Erforschung der Klein-

denkmale in Baden-Württemberg
e. V., hat am 1. Oktober 1987 mit der

Inventarisation historischer Grenz-

zeichen begonnen. Günter Meier,
Vorsitzender der Gesellschaft, bittet

die Mitglieder des Schwäbischen Hei-

matbundes um Mithilfe bei der Ret-

tung möglichst vieler dieser Zeugen
des Rechtsbrauchtums. Er schreibt:

Es ist heute mancherorts geradezu
zur Unsitte geworden, Grenzsteine

aus einstigen Grenzlinien herauszu-

nehmen und sie in Vorgärten u. ä. zu

verbringen, ohne dabei zu bedenken,
daß der Grenzstein damit seiner ei-

gentlichen Funktion, nämlich den

Grenzverlauf auszuweisen, beraubt

wird. Bereits imJahre 1977wollten öf-

fentliche Stellen historisch wertvolle

Steine inventarisieren, jedoch war

diesem Unternehmen ein nur gerin-
ger Erfolg beschieden. Unsere Mit-

glieder haben zwar mittlerweile tau-

sende solcher Rechtsdenkmale aufge-
nommen, doch immer noch zu wenig
in Anbetracht dessen, was es noch zu

sichern gilt. Mit dieser Aktion wollen

wir heimatverbundene Mitbürger an-
sprechen, die sich vor Ort einigerma-
ßen gut auskennen, bereit sind, sich
ein wenig in die Geschichte ihrer en-

geren Heimat einzulesen und die nö-

tige Liebe und Geduld aufbringen,
alte Grenzzeichen aufzusuchen und

zu verzeichnen. Als Unterlagen stel-

len wir den Interessenten eine kleine

Anleitung neben einer Vorlage des

Inventarisationsbogenskostenlos zur
Verfügung, von dem nach Belieben

Kopien für diesen Zweck hergestellt
werden können (weitere Bögen kön-

nen bei uns im Bedarfsfall gegen Un-

kostenerstattung angefordert wer-

den). Verpflichtungen uns gegenüber
entstehen dem Inventarisierenden in

keiner Weise: Die Unterlagen verblei-

ben bei ihm, er allein bestimmt, wem
er Einsicht gewährt und wem nicht.

Natürlich würden wir uns für For-

schungszwecke darüber freuen,
könnten uns die gewonnenen Unter-

lagen zur Fertigung von Kopien über-

lassen werden. In erster Linie geht es
uns aber darum, daß die Grenzzei-

chenmöglichst vollständig erfaßt und
damit auch gesichert werden.
Kontaktadresse:

Günter Meier, Postfach 1160,
7526 Übstadt-Weiher 1,
Telefon (0 72 53) 68 15

Hans Schild, In den Erlen 15,
7595 Sasbachwalden

Jagdjahr 1986/87:

Weniger Wild erlegt

(Isw) Im Jagdjahr 1986/87 sind in Ba-

den-Württemberg deutlich weniger
Wildtiere erlegt worden als in den

Vorjahren. Bei keiner Wildart konn-

ten die behördlich festgestellten Soll-

zahlen der Abschußpläne erreicht

werden, wie aus der amtlichen Jagd-
statistik der obersten JagdbehördeBa-

den-Württemberg hervorgeht, die

vom Landesjagdverband in Stuttgart
veröffentlicht wurde. Doch trotz der

sinkenden Jagdstrecken haben die

Jagdbehörden die Abschußpläne für

das laufende Jagdjahr 1987/88 bei al-

len Schalenwildarten noch einmal

heraufgesetzt, um die Belastung der

Wälder durch Wildschäden zu min-

dern.

Besonders kraß zeigt sich die Kluft

zwischen Plan und tatsächlichem Ab-

schuß beim Rothirsch: 1876 Stück soll-

ten 1986/87 geschossen, doch nur

1603 konnten erlegt werden. Wäh-

rend die Jäger das oberste Limit er-

reicht und die Bejagbarkeit der Be-

stände regional bereits in Gefahr se-

hen, wurde derPlan für 1987/88 noch-

mals auf 1985 Hirsche erhöht. Auch

das nur regional vorkommende Dam-

wild soll weiter reduziert werden: 546

Stück wurden geschossen, 659 sollen
in diesem Jagdjahr zum Abschuß frei-

gegeben werden.

Auch seltene Schalenwildarten müs-

sen im Lande bejagt werden: So wur-

den 154 Sikahirsche im Südschwarz-

wald erlegt; 271 sollen in diesem Jahr
geschossen werden. 372 Gemsen

wurden im Schwarzwald und in Süd-

württemberg Beute der Jäger, doch
die Behörde sieht für 1987/88 651 Tiere

zum Abschuß vor. Auch die nur ört-

lich vorkommenden Muffel-Schafe

sind imWald nicht beliebt: 46 wurden

geschossen, 63 sollen es nunmehr

sein.

Die häufigste Wildart in Baden-Würt-

temberg ist das Rehwild, bei dem vor

allem deshalb ein Abschuß-Defizit

aufgetreten sein dürfte, weil Wildbret

nach der Tschernobyl-Katastrophe
aus Furcht vor Strahlenschäden nicht

oder nur schwer abgesetzt werden

konnte. Die Belastung hat sich inzwi-

schen normalisiert, so daß nur in we-

nigen Teilen Oberschwabens noch re-

gelmäßige Messungen angeraten
scheinen. Wild aus den übrigen Lan-

desteilen kann nach Aussagen der

Landesregierung in den üblichen

Mengen unbedenklich verzehrt wer-

den. 144 066 Rehe wurden geschos-
sen oder kamen bei Unfällen um

(11 837 Stück). Laut Plan sollen es

1987/88 153 102 Rehe sein.

Daneben wurden 6716 Wild-

schweine, 42 187 Hasen, 12 175 Ka-

ninchen, 24 939 Füchse, 2655 Dachse,
717 Baummarder, 6179 Steinmarder,
1487 Iltisse, 666 Rebhühner, 18 098

Fasanen, 128 Waldschnepfen, 10 334

Wildtauben und 29 997 Wildenten zur

Strecke gebracht. Nur Dachs und Iltis

haben deutlich zugenommen. Alle

anderen Arten weisen, meist wegen
freiwilligen Bejagungsverzichts der

Jäger, geringere Streckenergebnisse
auf.

Archäologiepreis 1987

wurde vergeben

(Isw) - Der mit 5000 Mark dotierte

Württembergische Archäologiepreis
der Volks- und Raiffeisenbanken ist

am 14. Dezember 1987 in Stuttgart
vergeben worden. Die Auszeichnung
für «Amateur»-Forscher teilen sich

der Zahnarzt Hans-Heinz Hartmann

(56) aus Bad Rappenau sowie der För-

derverein zur Erforschung und Erhal-

tung derKulturdenkmale Stein. Hart-

mann wurde der Preis für seine Stu-

dien über Keramiken (Terra Siggilata)
aus der römischen Kaiserzeit im Süd-

westen zuteil. Der Förderverein er-

hielt ihn für seine jahrelangen An-

strengungen, in Hechingen-Stein
(Zollernalbkreis) einen der größten
römischen Gutshöfe auszugraben
und herzurichten.
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Ingelfingen: Beispiel
für Naturzerstörung

(Isw) Auf demSchellenberg bei Ingel-
fingen sind die Tage für Raubwürger,
Dorngrasmücke und Neuntöter ge-

zählt.In nicht allzu langerZeit, sosteht

zu befürchten, werden die bereits

überall stark dezimierten Vogelarten
auch aus dieser bisher noch intakten

bäuerlichen Kulturlandschaft vertrie-

ben sein. Verschwunden wie die

Schwarzdornhecken und Brombeer-

büsche, wo sie heute noch ihre Nester

bauen, und die zahlreichen Insekten,
die ihre Nahrung sind. Die Entwick-

lung scheint vorprogrammiert.
Das Unheil, das hier droht, heißt Flur-

bereinigung. Während im nahen

Krautheim - quasi um die Ecke - mit

Landesmitteln und viel Publicity eine
Art Vorzeige-Biotop auf die Beine ge-
stellt wird, verschwindet in Ingelfin-
gen heimlich, still und leise ein in

Jahrtausenden gewachsener wertvol-
ler Lebensraum, wo heute noch an

die achtzig Vogelarten anzutreffen

sind. Deshalb kann vom vielgepriese-
nen «Denkwandel» in der Flurberei-

nigung nach Auffassung von Natur-

schützern keine Rede sein. «Schlei-

chend und lautlos», so Wolfgang
Epple, Geschäftsführer beim Landes-

verband des Deutschen Bundes für

Vogelschutz (DBV), «werden durch

die Flurbereinigungen zahlreiche Ar-

ten beseitigt».
Anhand des Beispiels Ingelfingen hat

der DBV jetzt in einem wohl einmali-

gen, sehr umfangreichen Gutachten

die Schwächen der in Baden-Würt-

temberg praktizierten Flurbereini-

gungsverfahren aufgezeigt. Die Stu-

die von Rainer Luick kommt zu dem

Ergebnis: Es hat sich nicht allzu viel

geändert, die ökologischen Opfer, die
gebracht werden, sind noch immer

erheblich zu hoch. Die seit 1984 gül-
tige und allgemein so positiv bewer-

tete «Verwaltungsvorschrift über die

ökologische Bewertung von Land-

schaftselementen in der Flurbereini-

gung» ist in den Augen der Natur-

schützer völlig untauglich. Dort

werde zwar der Erhalt der «land-

schaftlichen Eigenart und biologi-
schen Vielfalt» als wesentliches Ziel

formuliert, in der Praxis aber genau
das Gegenteil erreicht.

Die Kritik des Vogelschutzbundes
setzt schon bei der Landschaftsbe-

wertung an: Um die «Erhaltenswür-

digkeit» einer Landschaft einzuschät-

zen, wird sie im Flurbereinigungsver-
fahren «atomisiert», das heißt, jeder
Busch und Baum wird für sich bewer-

tet, wobei dann der ökologische Ge-

samtaspekt verlorengeht. Die Krite-

rien, die angelegt werden, sind nach

Auffassung des DBV zu grob. So wer-

den beispielsweise Hecken vor allem

nach ihrem Alter bewertet. Dabei fal-

len dann besonders junge und alte

Exemplare als minderwertig aus dem

Raster. Das trifftauch auf Niederhek-

ken zu, obwohl sie als Nistplatz für
viele gefährdete Vogelarten von ho-

her ökologischer Bedeutungsind. Die
Gras- und Krautvegetation wird da-

nach beurteilt, wie dicht der Wuchs

ist - nach Ansicht der Naturschützer

ein unsinnigesKriterium, da es nichts
über den ökologischen Wert einer

Wiese aussagt. Im übrigen hängt alles
von den Fähigkeiten des Bewerters

ab. Und der kann alles sein: Gärtner,
Student oder promovierter Biologe.
Wie dann in der Praxis eine auf diese

Weise flurbereinigte Fläche aussieht,

ist anschaulich in unmittelbarer

Nachbarschaft des Schellenbergs zu

besichtigen: Eine pingelig gesäuberte
Landschaft, aus der alle «Mißformen»

wie vorspringende Hecken, stören-

des Buschwerk oder hinderliche

Steinriegel ausgemerzt sind, da sie ja
einen «Wertverlust» darstellen wür-

den. Wo Gebüschflächen stehen blie-

ben, sind sie ökologisch entwertet, da

sie von breiten Wegen eingerahmt
werden, die als Barriere wirken. Auch

Hecken, die wie einsame Inseln in-

mitten einer leergeräumten Agrar-
steppe übriggeblieben sind, nutzen

nichtsmehr, da Vögel auf zusammen-
hängende Flächen angewiesen sind.

Liegen Biotope zu weit voneinander

entfernt, werden sie über kurz oder

lang aufgegeben.
Nach Auffassung der Vogelschützer
müßte eine so intakte Kulturland-

schaft wie der Schellenberg für die

Flurbereinigung grundsätzlich tabu

sein. Seine Forderung: Die Besitzer

sollten aus dem Ökologieprogramm
der Landesregierung Gelder zur ex-

tensiven Pflege der ökologischenVor-

rangflächen zur Verfügung gestellt

bekommen. Grundsätzlich müßten

alle zur Zeit laufenden 633 Flurberei-

nigungsverfahren noch einmal über-

prüft werden - und zwar auch mit

Hilfe des privaten Naturschutzes. Im
Fall Schellenberg, wo sich der DBV

zur Kartierung anbot, wurde darauf

verzichtet. Das Argument der Be-

hörde: zu große Befangenheit des Na-

turschutzverbandes .

Umwelt-Wettbewerb

«Jugend schützt»

(DBV) Der Wettbewerb «Jugend
schützt Tier, Natur und Umwelt»

wird auch 1988 - wie in jedem Jahr-

wieder ausgeschrieben. Er wurde

1983 unter dem Namen «Igelpreis»
ins Leben gerufen und steht unter der

Betreuung durch 5 Stifterverbände,
darunter der Deutsche Bund für Vo-

gelschutz (DBV), der Deutsche Tier-

schutzbund und die Felix-Wankel-

Stiftung. Bewertet und prämiiert wer-
den Arbeiten aus dem Bereich des

Natur- und Umweltschutzes, aber

auch Bemühungen um den Tier-

schutz im speziellen. Eingesandt wer-
den können sowohl Berichte über

praktische Arbeiten, als auch über

heranstehende Vorhaben oder gar
Theaterstücke. In der kommenden

Ausschreibung 1988 soll der literari-

schen Auseinandersetzung mit dem

Natur- und Umweltschutz mehr Ge-

wicht zukommen. Einsendeschluß ist

der 31. Mai 1988.

Als Preis für eine Arbeitkönnen Geld-

preise bis maximal 5000,-DM verge-

ben werden. Trostpreise sind in Form
von Büchern möglich. Der DBV-

Kreisverband ruft besonders Kinder-

und Jugendgruppen und Schulklas-

sen aus dem Kreis Ludwigsburg zur

Teilnahme an «Jugend schützt» auf.

Der Wettbewerb soll die Verbreitung
des Naturschutzgedankens fördern

und Jugendliche frühzeitig in die

Auseinandersetzung mit ihrer Um-

welt einführen helfen. Bewerbungs-
unterlagen sind beim DBV-Kreisver-

band Ludwigsburg, Ludwig-Herr-
Straße 82, 7014 Kornwestheim erhält-

lich.
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«Altneckar Horkheim»

unter Naturschutz

(RPS) Das Regierungspräsidium
Stuttgart hat für das Naturschutzge-
biet «Altneckar Horkheim» die ent-

sprechende Rechtsverordnung erlas-

sen. Damit erhält ein über 43 ha gro-
ßes Gebiet auf der Gemarkung der

Gemeinden Lauffen und Nordheim

im Landkreis Heilbronn und auf dem

Gebiet von Horkheim, Klingenberg
und Sontheim im Bereich des Stadt-

kreises Heilbronn den höchsten

Schutz, den das Naturschutzrecht

kennt. Damit besitzt der Landkreis

Heilbronn insgesamt 6 Naturschutz-

gebiete, während im Bereich des

Stadtkreises Heilbronn insgesamt 4

Naturschutzgebiete rechtsgültig aus-

gewiesen sind. Das Regierungspräsi-
dium will mit der nunmehr erfolgten
Unterschutzstellung einen entschei-

denden Beitrag zur Erhaltung eines

der letzten Neckaraltarmgebiete mit

seiner reichhaltigen Fauna und Flora,
den charakteristischen Ufersteilzo-

nen und den im Flußbett bestehen-

den Schotterbänken leisten. Insbe-

sondere der kleinen Graureiherkolo-

nie, die sich auf der Insel zwischen

Schiffahrtsstraße und Altneckar an-

gesiedelt hat, soll mit Hilfe der Unter-

schutzstellung ein langfristiges Über-

leben ermöglicht werden.
Die Verarmung der Artenvielfalt ent-

lang des Neckars ist mit eine Folge
des Ausbaus des Neckars zumKanal,
der mit vielfachen Begradigungen
und sonstigen Veränderungen des

Flußlaufs verbunden war, mit der

Folge, daß die charakteristischenEle-

mente der Neckaraltarme wie Kies-

bänke, Steilufer, Inseln, Schotterflä-

chen,Gewässerstrecken unterschied-

licher Tiefe und mit unterschiedlicher

Fließgeschwindigkeit weitestgehend
verloren gingen. Die Anpassung an

die Notwendigkeit der modernen

Schiffahrt wie einheitliche Ufer,

gleichmäßige Wasserführung hatte

natürlich zur Folge, daß sich langfri-
stig im Lebensraum «Fluß» allenfalls

sogenannte «Allerweltsarten» halten

konnten, während Arten, die auf die

typische Charakteristik der Altarme

angewiesen waren, dem sukzessiven

Ausbau des Neckars zur Wasser-

straße größtenteils zum Opfer fielen.

Paradebeispiel hierfür sind insbeson-

dere der Graureiher und andere vom

Aussterben akut bedrohte Arten.

Zum Schutz der kleinen Graureiher-

kolonie wurden deshalb im Süden

des Schutzgebiets zwei Bereiche, die

außerhalb des unmittelbaren Fluß-

laufs liegen, ebenfalls in das Schutz-

gebiet mit einbezogen.
Auch der Fischbestand wurde im

Zuge des Ausbaus des Neckars arg in

Mitleidenschaft gezogen. Über 70%

der in der Bundesrepublik bekannten
Süßwasserfischarten sind mittler-

weile vom Aussterben bedroht. Des-

halb ist es erstaunlich, daß sich im

Altneckar bei Horkheim trotz derviel-

fältigen Belastungen noch insgesamt
23 Fischarten tummeln. Die Laich-

plätze und die Unterschlupfmöglich-
keiten dieser Fischarten sind aber so-

wohl durch den Ausbau des Flusses

als auch durch den Bootsverkehr ins-

besondere im Ufer- und im Flachwas-

serbereich gefährdet. Deshalb drängt
das Regierungspräsidium Stuttgart
auf eine starke Beschränkung des

Bootsverkehrs beim dafür zuständi-

gen Bundesverkehrsministerium.

Reutlinger Marienkirche
erstrahlt in neuem Glanz

(Isw) Die Marienkirche im Zentrum

Reutlingens, eines der großenbedeu-
tenden Gotteshäuser inWürttemberg
und Süddeutschland, erstrahlt nach

zweieinhalb] ähriger Bauzeit in

neuem Glanz. Landesbischof Hans

von Keler stellte die Kirche nach dem

Abschluß derInnenerneuerung am 1.

Adventssonntag wieder in Dienst.

Allerdings ist sie seit Januar für den

Einbau der Orgel bisEnde April noch-

mals teilgeschlossen. Die Restaurie-

rung war nach fast 20jährigen Überle-

gungen und Planungen 1985 begon-
nen worden. Sie kostet 5,2 Millionen
Mark. Die Kirche gibt 2,1, das Denk-
malamt zwei und der Bund eine Mil-

lion Mark, die Gemeinde muß zwei

Millionen Mark aufbringen. Hinzu

kommt hinter dem alten Prospekt für
930 000 Mark eine neue Orgel, die be-

reits aus Spenden finanziert ist.
Mit dem Bau der Kirche war 1247 be-

gonnen worden. Nach dem überra-

schenden Sieg bei einer Belagerung

durch die Stauferfeinde hatten die

Reutlinger, Anhänger der Staufer, in

Erfüllung eines Gelübdes eine Ma-

rienkapelle von den Bebenhäuser Zi-

sterziensern erbauen lassen, und

zwar noch als Basilika angelegt im

Übergangsstil zur Gotik. Sie hatten

dann den Bau zu einer großen Kirche
in der Hochgotik bis zur Vollendung
des Turmes 1343 weitergeführt. Da-

bei wurde die Kirche durch Verbin-

dungen zur Straßburger Münster-

Bauhütte stark an das System der

französischen Gotik angelehnt und

eine Reihe Elemente der Kathedralen

- wie sonst nur in Ulm - übernom-

men. So gilt die Westfassade so

prachtvoll wie das Straßburger Mün-

ster - in Süddeutschland gibt es

nichts Gleichwertiges.
In der Größe entspricht die Kirche der

Stiftskirche in Stuttgart und den Kir-

chen in Urach und Heilbronn. Man

vergleicht sie mit der Frauenkirche in

Esslingen. Das Kostbarste sind die

zwei Steinmetzarbeiten, die als ein-

zige Ausstattungsstücke vom Brand

1726 verschont geblieben sind. Der

Taufstein von 1499, einer der pracht-
vollsten und bedeutendsten Süd-

deutschlands, und das Heilige Grab

aus der gleichen Zeit gehören mit ih-
ren reichen Formen zum Besten der

Spätgotik, bereits mit Anklängen der

Renaissance in der individuellen Ge-

staltung der Gesichter - es gibt weni-

ges von vergleichbarem Rang, so die

Kunsthistoriker.

Das Kircheninnere war in dem ver-

gangenen Jahrhundert völlig einge-
schwärzt. Da alle Flüssigmittel nicht
nur nutzlos, sondern auch schädlich

waren, mußten der gesamte Raum

von Hand im Trockenreinigungsver-
fahren mühsam abgekratzt und auch

die Fenster sorgfältig gereinigt wer-

den. Mit dem ebenfalls gesäuberten
Gestühl und der übrigen Ausstattung
aus der Jahrhundertwende bietet die
Kirche in ihrer Monumentalität nun -

mit nur ganz wenigen unerläßlichen

modernen Zutaten - ein einheitliches

Gesamtbild, wie man es in dieserGrö-

ßenordnung selten findet. Mit einer

ausgeklügelten Beleuchtung strahlt

die bisherdüstere, höhlenartige Reut-

linger Marienkirche jetzt im wört-

lichen Sinne in neuem Glanz - wenn

auch mit alter Leuchtkraft.



73

Mehr Schutz

für Wurzacher Ried

(STZ) Das bedeutendste intakte

Hochmoor Mitteleuropas - das Wur-

zacher Ried - soll in seiner Gesamt-

heit in den Besitz der öffentlichen

Hand übergehen und vollständig un-

ter Naturschutz gestellt werden.

Nach der erfolgten Zusage des Bun-

des, 90 Prozent derKosten für Grund-

stückskäufe zu übernehmen, be-

schloß der Ravensburger Kreistag
einmütig, das in seiner Art größte

Projekt zum Schutz eines Riedes im

Bundesgebiet in Angriff zu nehmen.

Etwa 25 Millionen Mark will der

Landkreis für den Ankauf von 600

Hektar Moorflächen ausgeben. 950

Hektar der Flächen im Moor befinden

sich bereits in Staatsbesitz.

Die bisher landwirtschaftlich genutz-
ten Flächen, die jetzt angekauft wer-
den, sollen durch intensive Pflege-
maßnahmen wieder in ihren Natur-

zustand versetzt werden. Weiter

sieht das Projekt vor, um das unter

Naturschutz stehende Kerngebiet
eine ausgedehnte Randzone entste-

hen zu lassen, die in freiwilligen Ver-

einbarungen mit den Landwirten

Nutzungseinschränkungen unterlie-

gen soll. So soll ausgeschlossen wer-

den, daß das Moor von den Randflä-

chen her geschädigt wird.
Die entsprechenden Planungen des

Landratsamtes hatten in der Vergan-
genheit vor allem 600 betroffene

Landwirte rund um das Wurzacher

Ried stark verunsichert, da viele um

ihre Existenz fürchteten. Teilweise sei

es jetztgelungen, die Skepsis und das

Mißtrauen bei den Landwirten abzu-

bauen. Jedoch sei das Eis noch nicht

gebrochen, betonte Landrat Guntram

Blaser bei der Vorstellung des Pro-

jekts im Kreistag. Blaser rechtfertigte
die Eile, in der der Plan vorangetrie-
ben wurde, mit den Zuschüssen des

Bundes, die teilweise verfallen wä-

ren, wenn das Projekt nicht noch im

Jahr 1987 in Angriff genommen wor-

den wäre.

Die von den Nutzungseinschränkun-
gen betroffenen Bauern sollen im

Rahmen des Ökologie-Programmes
der Landesregierung entschädigt
werden. «Wir setzen dabei voll und

ganz auf freiwillige Vereinbarungen

mit den Landwirten», betonte Blaser.

Deshalb sei im Moment nicht daran

gedacht, die Randzone des Riedes

zum Landschaftsschutzgebiet zu er-

klären und Nutzungseinschränkun-
gen auf diesem gesetzlichen Wege
durchzusetzen. Das Landratsamt will

bei den Landwirten den gezielten
Düngemitteleinsatz und eine extensi-

vere Bewirtschaftung der Fläche an-

streben.

Deutliche Kritik übten die Grünen im

Kreistag daran, daß nicht schon frü-

her in derÖffentlichkeit über dasPro-

jekt geredet worden sei. Jetzt würde
den betroffenen Bauern ein Projekt
übergestülpt, bei dem vieles noch un-

klar sei und zudem ein ökologisches
Gesamtgutachten fehle. Letzteres

will man im Landratsamt später vor-

legen. Kritik kam allerdings auch aus

der CDU-Fraktion. Von ihr wurde be-

mängelt, daß der Vertrag zwischen

Landkreis und Land viele Fragen be-

züglich einer langfristigen Förderung
des Projekts durch das Land offen-

lasse und man sich nur verpflichte,
«im Rahmen der verfügbaren Haus-

haltsmittel» die Projektkosten zu tra-

gen.

Denkmalschutz nicht nur
für Häuser gefordert

(STZ) Haben die Denkmalschützer

ihr Augenmerk bisher zu einseitig auf
Häuser und Mauern gerichtet und da-

bei möglicherweise ganz den Um-

weltschutz vernachlässigt? «Wir sind

verpflichtet, unser ganzes Kulturgut
zu erhalten», meinte Diedrich Bruns,
Stadt- und Landschaftsplaner aus

Schorndorf, der am 21. November

beim zweiten Kreisgeschichtstag des

Rems-Murr-Kreises in Schorndorf vor

Archivaren, Städteplanern und Kom-

munalpolitikern die «unwiederbring-
lichen Verluste an Kultur- und Natur-

gut» bei Sanierungsmaßnahmen kriti-

siert hat. Die Folgen seien bereits ab-

sehbar: Durch die zunehmende Flä-

chenversiegelung gebe es immer we-

niger biologisch aktive Flächen.

Die menschlichen Siedlungen seien

für viele Tier- und Pflanzenarten zu

einem neuen Lebensraum geworden.
Bruns: «In den Übergangsbereichen
zwischen Wohngebieten und Feldflur
ist die größte Artenvielfalt.» Dreißig
Prozent der Tier- und Pflanzenarten

in den Städten und Dörfern könnten

nur noch mit Hilfe des Menschen exi-

stieren. Aber ausgerechnet hier sind
die meisten Arten vom Aussterben

bedroht. «Wir müssen uns fragen, ob
wir uns das leisten können», gab der

Planer zu bedenken. Selbst auf

Schuttplätzen, an Gleiskörpern und

zwischen Pflastern würde man Mo-

saiksteine von Biotopen finden. All

dies werde bei Sanierungen wenig be-

rücksichtigt.
Die Verluste fänden nur scheibchen-

weise statt, doch auf Dauer gesehen
sei die Wirkung «ungeheuer groß».
Beispiel Grundwasser: «Was wir in

zehn Jahren messen können, liegt in-
nerhalb von Toleranzgrenzen. In

hundert Jahren stellen wir jedoch
fest, daß ganze Landschaftstypen
fehlen, etwa Auwälder.» Am

schlimmsten sei Heilbronn dran: 90

Prozent der Fläche der Käthchenstadt

sei bereits versiegelt. Hinterhöfe und

Vorgärten seien betoniert oder bitu-

miniert. Ökologische Sünden gibt es
aber offenbar überall im Lande bei Sa-

nierungsmaßnahmen. Nicht jede
Stadtmauer müßte wieder instandge-
setzt werden, wenn sie bereits zu ei-

nem neuen Lebensraum fürTiere und

Pflanzen geworden sei. Man sollte sie

so lassen wie sie seien, falls keine sta-

tischen Probleme auftauchen, meinte

Bruns. Denkmalschutz und Natur-

schutz müßten nach Meinung von

Diedrich Bruns keine Gegensätze
sein, sondern hätten vielmehr ein ge-
meinsames Ziel, nämlich die Bewah-

rung und Entwicklung eines kulturel-

len und natürlichen Erbes. Bruns

setzte sich deswegen für ressortüber-
greifende Planungen in den Behör-

den ein. Sanierungsziele müßten

darin bestehen, die örtlichen Beson-

derheiten herauszuarbeiten, also die

Hauslandschaften, die Bau- und Kon-

struktionsformen genauso wie die

Verbreitung der Tier-und Pflanzenar-

ten.
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Pläne für Golfplatz
am Schönbuchrand

(STZ) Wenn die Pläne einer Interes-

sengruppe, die sich in Böblingen zu-

sammengefunden hat, Wirklichkeit

werden, dann wird es in absehbarer

Zeit einen neuen Golfplatz am nörd-

lichen Schönbuchrand geben. Ein 70

Hektar großes Gelände bei der Do-

mäne Schaichhof auf Markung Holz-

gerlingen, das bisher landwirtschaft-
lich genutzt wurde, soll - so die Vor-

stellungen der Initiatoren - in Grün-

gelände umgewandelt werden und

einen clubeigenen 18-Loch-Platz so-

wie eine für die Öffentlichkeit be-

stimmte Neun-Loch-Anlage aufneh-

men. Voraussetzung dafür ist freilich,
daß die beteiligten Behörden ihre Zu-

stimmung geben, wobei die Bezirks-

stelle für Naturschutz und Land-

schaftspflege ein gewichtiges Wort

mitzureden hat ebenso wie die zu-

ständigen Gemeinden. Der Böblinger
Landrat Dr. Heeb, der die Golfplatz-
Pläne wohlwollend verfolgt, sondiert
in diesen Tagen beim Regierungsprä-
sidium, wie die Chancen für eine Ge-

nehmigung des ungewöhnlichen
Vorhabens stehen.

Gibt es überhaupt einen Bedarf für

einen Golfplatz im Kreis Böblingen?
Diese Frage bejaht Direktor Herbert
Mayer, Vorstandsmitglied der Böb-

linger Kreissparkasse und Sprecher
der neugegründeten «Interessen-

gruppe Golfplatz Schönbuch», ohne

zu zögern. Das Interesse an einem

Golfplatz gewissermaßen vor der

Haustür sei enorm. «Ich habe schon

eine umfangreiche Vormerkliste mit

viel Prominenz aus demKreisgebiet,
aber auch mit einfachen Bürgern»,
verrät Herbert Mayer. Dieses Inter-

esse hängt offenbar damit zusam-

men, daß der Club, der den Golfplatz
bei Mönsheim betreibt, seit langem
keine neuen Mitglieder mehr auf-

nimmt und der andere Platz in er-

reichbarer Entfernung, Schloß Wei-

tenburg bei Rottenburg, relativ teuer
ist.

Der überwiegende Teil des ausge-

wählten Geländes liegt auf der Mar-

kung Holzgerlingen, kleine Bereiche

auf den Markungen Weil im Schön-

buch und Altdorf. Im bevorstehen-

den Genehmigungsverfahrenkommt

diesen drei Gemeinden deshalb eine

wichtige Rolle zu. Bisher ist die Reso-

nanz aus den drei Rathäusern «zu-

rückhaltend-positiv», wie Herbert

Mayer sagt. Falls die Vorverhandlun-

gen mit dem Regierungspräsidium
erfolgreich verlaufen, will die Interes-

sengruppe im nächsten Schritt mit

Bauvoranfragen auf die drei Gemein-

den zugehen.
Das Projekt Golfplatz Schönbuch hat

aber nicht nur Befürworter. Auch Kri-

tiker der geplanten Anlage haben sich
schon zu Wort gemeldet. So lehnt

Christa Vennegerts aus Böblingen,
Bundestagsabgeordnete der Grünen,
den geplanten «Spielplatz für die Rei-

chen» aus ökologischen Gründen

nachdrücklich ab.

Freie Jagd auf

Rabenkrähen und Elstern

(Isw) Die Bekanntgabe der Landesre-

gierung, Rabenvögel seien vom 15.

Dezember 1987 an vier Monate lang
zum Abschuß freigegeben, stößt bei
Naturschutzverbänden und Opposi-
tionsparteien auf heftigen Protest.

Der Landesverband Baden-Württem-

berg des Deutschen Bunds für Vogel-
schutz (DBV) und die Grünen wiesen

darauf hin, daß die EG-Vogelschutz-
richtlinien weiter in Kraft seien. Die

Landesregierung habe fälschlicher-

weise den Eindruck erweckt, als

dürfe jetzt auf Rabenkrähen und El-

stern geschossen werden. Der DBV

forderte die Bevölkerung auf, «sinn-

loses Töten von Rabenkrähen und El-

stern» anzuzeigen.
Der Naturschutzverband kritisierte

auch, entgegen den Aussagen der

Landesregierung habe es keine «um-

fangreichen» Erörterungsverhand-
lungen gegeben. Ministerpräsident
Lothar Späth habe sich auf dem Lan-

desjägertag in Schwäbisch Hall mit

dem voreilig gegebenen Versprechen
für eine Regelung im Sinne der Jagd
in Zugzwang gebracht.
Die FDP nannte es einen «umweltpo-
litischen Skandal», daß das Thema

ohne vorherige Diskussion auf den

Tisch gebracht worden sei. Sie sei vor
allem erschüttert, wie der Umwelt-

ausschuß im Parlament überspielt
worden sei.

Ein Bauernmuseum

beim Wasserschloß Glatt?

(Schß) Noch sind sie in Horb ausge-
stellt, die Zeugnisse bäuerlicher Kul-

tur vergangener Zeiten aus dem

Raum Horb und Sulz, dochwenn sich

die Kreise Freudenstadt und Rottweil

daran machen, gemeinsam ein Bau-

ernmuseum zu errichten, wird mögli-
cherweise die Scheune beim Wasser-

schloß in Glatt ihre neue Bleibe wer-

den. Dort wären die Gegenstände
ideal untergebracht, meint der Gut-

achter, der Regierungsbeauftragte
Dr. Neuffer von der Museumsbera-

tungsstelle beim Regierungspräsi-
dium Tübingen, der verschiedene

denkmalgeschützte Gebäude haupt-
sächlich im Altkreis Horb, aber eben

auch das im Kreis Rottweil liegende
Wasserschloß in Glatt auf ihre Eig-
nung hin untersucht hatte. Allein

schon von den baulichen Vorausset-

zungen her spricht seiner Meinung
nach alles für Glatt, wie Landrat Man-

fred Autenrieth im Herbst 1987 dem

Kulturausschuß desRottweiler Kreis-

tages berichtete. Dr. Neuffer sieht

aber auch noch weitere Gründe, die

für Glatt sprechen: Zum einen würde

das bei der Scheune liegende Wasser-

schloß geeignete Räume bieten, um

begleitende Ausstellungen anzubie-

ten, zum anderen gibt es bereits einen
Besucherstrom zum Wasserschloß,
der auch dem Museum zugute kom-

men würde.

Anzunehmen, daß damit die Sache

für Glatt bereits gelaufen wäre, ist

dennoch eine zu optimistische Ein-

schätzung, wie Autenrieth klar

machte. Vor allem aus Horb rechnet

er mit Widerständen, wenn die

Sammlung, die derzeit in Horb eher

eingelagert als ausgestellt ist, über die
Kreisgrenze hinweg gebracht werden
soll, obwohl 54 Prozent des Muse-

umsgutes aus dem Raum Sulz stam-

men. Zwar habe sich nach ersten

Überlegungen in dieser Richtung der

Sturm der Entrüstung mittlerweile et-

was gelegt, dennoch ist seiner Mei-

nung nach noch alles offen. Auten-

rieth: «Man kann grad so gut mit dem
Vorhaben scheitern wie Erfolg ha-

ben».
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Ausstellungen erinnern

an Philipp Matthäus Hahn

(Isw) Der schwäbische Astronom und

Ingenieur, Philipp Matthäus Hahn

(1739-1790), steht im Mittelpunkt
mehrerer Ausstellungen, die das

Württembergische Landesmuseum

Stuttgart und vier Kommunen für

1989/90 planen. Dabei soll der Le-

bensweg des Pfarrers, Tüftlers und

«Ur-Vaters der Computer», dessen

Geburtstag sich im November 1989

zum 250. Mal jährt, jeweils an den

biographischen Schauplätzen nach-

gezeichnet werden.
Der Direktor des Landesmuseums,
Claus Zoege von Manteuffel, verwies

darauf, daß eine derartige Zusam-

menarbeit zwischen Land und Kom-

munen neu sei. Anders als bei den

«Exotischen Welten» werde es hier

keine Haupt- und Nebenausstellun-

gen geben, sondern alle fünf Ausstel-

lungen sollten gleichberechtigt ne-

beneinander stehen. Jede Ausstel-

lung wird zwar einen typischen
Aspekt aus Hahns Schaffen behan-

deln, ein Gesamtüberblick soll aber

jeweils durch Kurzbiographien, hi-

storische und kulturhistorische Hin-

tergrundinformationen gewährleistet
sein.

Im Mittelpunkt der Stuttgarter Aus-

stellungen werden die drei großen
astronomischen Maschinen Hahns

stehen, in Onstmettingen auf der Zol-
lernalb die Waagen, in Kornwestheim
Rechenmaschinen und Sonnenuhren

und in Leinfelden-Echterdingen die

Taschenuhren. Der Geburtsort

Hahns schließlich, Scharnhausen

(Ostfildern), wird den Schwerpunkt
auf die biographischen Aspekte und

dieDarstellung des sozialen und kul-

turellen Umfelds legen.
Zu den Ausstellungen wird ein zwei-

bändiger Katalog erscheinen, der

einen Gesamtüberblick gibt und wis-

senschaftliche Beiträge, Aufsätze so-

wie ein komplettes Werksverzeichnis

enthält. Außerdem werden eine Au-

tobiographie Hahns und seine Werk-

stattbücher publiziert.

Münsterplatz Ulm:
Ab März wird gegraben

(STZ) Bevor das neue Stadthaus von

dem amerikanischen Architekten Ri-

chard Meier auf demUlmer Münster-

platz gebaut werden kann, wollen Ar-

chäologen den Untergrund archivie-

ren. Wie die Referentin für Stadtar-

chäologie beim Landesdenkmalamt,

Judith Oexle, mitteilte, wurde pünkt-
lich am 1.Dezember um 10.30 Uhrmit

dem ersten Grabungsabschnitt vor

dem Neuen Bau begonnen. Im März

soll es dann mit 20 Hilfskräften vom

Arbeitsamt auf dem Münsterplatz
richtig losgehen. Gegraben wird frei-

lich nur dort, wo später auch gebaut
werden soll - zunächst im Westen,
dann im Osten.

Wenn 1990 die archäologischen Gra-

bungen beendet sein werden, soll der
Grundstein für den Meier-Bau, wenn
alles planmäßig läuft, längst gelegt
sein. Teilweise laufen Bau- und Gra-

bungsarbeiten parallel. Die Kosten

teilen sich das Landesdenkmalamt

und die Stadtsanierung. Damit nicht
etwa dem Forscherdrang der Archäo-

logen der Münsterturm zum Opfer
fällt, werden die Grabungsarbeiten
abgesichert und vom Statiker über-

wacht.

Die Wissenschaftler erhoffen sich in-

teressante Aufschlüsse über die früh-

mittelalterliche Ulmer Stadtge-
schichte. Schon bei einer Sondie-

rungsgrabung des Landesdenkmal-

amts im Sommer 1986 wurden zwi-

schen Neuem Bau und Münsterplatz
Teile der staufischen Stadtbefesti-

gung und Grubenhäuser aus vorstau-

fischer Zeit gefunden. Zwölf ähnliche
Grubenhäuser hat das Landesdenk-

malamt inzwischen bei einer Gra-

bung von Juli bis Oktober 1987 auf

dem Gelände des ehemaligen Grünen

Hofs freigelegt. Dort baut die Stadt

Ulm ein neues technisches Rathaus.

Zuvor hat das Landesdenkmalamt

auf der 900 Quadratmeter großenFlä-

che das im Boden vergrabene Ge-

schichtsbuch der Stadt dokumentiert.

Zahlreiche Funde inLatrinen und Ab-

fallgruben können Aufschluß geben
über Handwerk und Lebensstandard

im mittelalterlichen Ulm.

Ähnliche Hinweise erhofft sich das

Landesdenkmalamt auch von den

Grabungen auf dem Münsterplatz.
Hier stand das Barfüßerkloster, das

1875 abgerissen und schon einmal im

14. Jahrhundert abgebrannt war. Vor
allem mögliche Reste dieser alten Kir-

che machen die Archäologen neugie-
rig. Gleichzeitig erhoffen sie sich Hin-

weise über die frühe Nutzungsge-
schichte des Münsterplatzes, denn

Urkunden geben darüber nur spär-
liche Auskunft.

Stuttgarter Liederhalle
im Denkmalbuch

(RPS) Das Regierungspräsidium
Stuttgart hat Ende Oktober sowohl ei-

nes der städtebaulichen als auch der

kulturellen Zentren Stuttgarts, näm-

lich die in unmittelbarer Nachbar-

schaft zum Regierungspräsidium ge-

legene Liederhalle, in das Denkmal-

buch eingetragen und damit einen

der Bedeutung des Gebäudes ange-
messenen Schutz zuerkannt. Nach

denWorten von Regierungspräsident
Manfred Bulling ist die Liederhalle

nach dem Fernsehturm einer der be-

deutendsten Beiträge Stuttgarts zur

Entwicklung der modernen Architek-

tur in Deutschland nach dem Zweiten

Weltkrieg.
Die von Christian Friedrich Leins

1863 in Form der italienischen Renais-

sance errichtete Liederhalle fiel 1943

demBombenhagel zum Opfer. Sofort
nach Kriegsende bemühte sich der

Stuttgarter Liederkranz um einen

Wiederaufbau, jedoch dauerte es bis

zum Dezember 1954, ehe der Stutt-

garterGemeinderat den Neubau nach

den Plänen der Architekturgemein-
schaft Abel und Gutbrod beschloß.

Unmittelbar danach, im Januar 1955,
begannen dieBauarbeiten und bereits

im Oktober desselben Jahres konnte
das Richtfest gefeiert werden. Die

Einweihung fand schließlich im Juli
1956 statt.

Geprägt wird die Liederhalle durch

ihre drei Säle, den großen Beethoven-
Saal, den mittleren Saal, der nach Mo-

zart benannt wurde, und den kleinen

Silcher-Saal. Diese drei Säle sind in

der Form derBaukörper und in ihren
Oberflächen aus unterschiedlichen

Materialien völlig verschieden ausge-
bildet.
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Saulgau richtet Museum
für Stadtgeschichte ein

(PM) Vor rund drei Jahren nahm eine

Gruppe Saulgauer Bürger ein Projekt
in Angriff, dessen Entstehen fast

schon selbst Geschichte ist. Das Be-

mühen um die Schaffung eines Hei-

matmuseums reicht bis in die Zwan-

zigerjahre zurück. So wechselvoll die

bisherigen Versuche waren, so wech-

selvoll waren auch die Vorstellungen
von Sinn und Zweck und von dem,

was überhaupt gezeigt werden sollte.
Dem Betrachter sollte nicht ein zufäl-

liges Sammelsurium vorgezeigt wer-
den. Deshalb wurdezunächst eine di-

daktischeKonzeption entwickelt.Die

Geschichte der Stadt wurde in The-

menbereiche aufgegliedert und ein-

zelnen Bearbeitern zugewiesen. Da-

bei waren jeweils zwei Fragen zu klä-

ren, nämlich auf welche Weise sich

geschichtliche Großereignisse und

Entwicklungen in Saulgau ausge-

wirkt haben und welche originären
Saulgauer Gegebenheiten, Ereig-
nisse, Entwicklungen und Persön-

lichkeiten von zumindest nachhalti-

ger lokaler Bedeutung lassen sich

feststellen. Gesucht wurde dann ge-
zielt nach Exponaten, die so aussa-

gekräftig sind, daß die geschicht-
lichen Ereignisse erfahrbar und erleb-

bar gemacht werden.

Erwartungsgemäß zeigte sich, daß

das oberschwäbische Landstädtchen

nicht gerade im Brennpunkt des gro-

ßen Weltgeschehens stand. Immer-

hin erwarb es sich jedoch wegen sei-

ner besonders zahlreichen Hexenver-

folgungen im 17. Jh. den heute noch

gebräuchlichen Beinamen «Hexen-

städtle». Der Fasnachtsbrauch des

Hexenverbrennens erinnert an die

damaligen Vorgänge, von welchen

zahlreiche Prozeßakten im Stadtar-

chiv ein ziemlich genaues Bild geben.
Im Vordergrund der Präsentation

steht somit die Sichtbarmachung der

Großereignisse auf den Saulgauer
Alltag sowie lokale Besonderheiten.

Zu den letzteren zählt zweifellos die

ehemals Thurn-und-Taxissche Post-

halterei und heutige «Kleber Post»,
die seit rund dreihundert Jahren im

Familienbesitz ist und über eine annä-

hernd geschlossene Sammlung aus

der Postkutschenzeit verfügt. Doku-

mente des napoleonischen Generals

JeanBaptist Kleber ergänzen die Kle-

bersche Sammlung.
Nach Entrümpelungs- und späterer
Nostalgiewelle ist die Suche nach ge-

eigneten Exponaten nicht einfach.

Doch bereits jetzt verfügen die Initia-

toren dank der Mithilfe der Bevölke-

rung über einen ansehnlichen Fun-

dus.

Als festes zeitliches Ziel für die Eröff-

nung des Museums haben die Initia-

toren den Juni 1989 ins Auge gefaßt,
wenn sich entsprechend den vorhan-

denen Urkunden die Stadtwerdung
Saulgaus zum 750. Male jährt. Doch
das Museum soll über dieses Datum

hinaus wirken: Für die Alt-Saulgauer
als Anregung zur Beschäftigung mit

ihrer und der Stadt Vergangenheit,
für die Neu-Saulgauer zum tieferen

Kennenlernen und Einleben in ihrer

neuen Umgebung und schließlich für

die in der Stadt weilenden Gäste als

eine weitere Möglichkeit im reichhal-

tigen kulturellen Angebot.

Neues Verfahren

beim Translozieren

(STZ) Völlig neue Wege geht der

Landkreis Biberach bei der Erweite-

rung seines Freilichtmuseums in

Kürnbach. Hatte man früher alte

Fachwerkhäuser, wenn sie nicht

schon eingestürzt waren, bis auf die

Konstruktion ausgebeint und am

neuen Platz sorgsam restauriert, so

wird jetzteine in Baden-Württemberg
erstmals praktizierte Methode ange-

wandt.

Dabei werden die senkrechten Teile

komplett samt Fenstern verschalt, an

eisernen Gewindestangen auf einen

Laster gehievt und auf Tiefladern

transportiert, wo man sie samt Spinn-
weben und Kaminruß wieder zusam-

menfügt. Die innere Konstruktion

bleibt samt allen Putz- und Mal-

schichten erhalten. Die neue Me-

thode wird dem Anspruch gerecht,
die historische Bausubstanz unver-

fälscht samt Patina zu erhalten. Was

die Kosten angeht, so werden sie

wahrscheinlich günstiger ausfallen

als bei dem bisher praktizierten Ab-

bruch und Neuaufbau.

Schon jetzt hat das erste Gebäude, ein
über 150 Jahre altes stattliches Tanz-

haus aus Wolfahrtsweiler bei Unter-

schwarzach, auf diesem Wege, den

die Fachleute «Translozierung» nen-

nen, den Weg an seinen künftigen
Standort ins Kreisfreilichtmuseum

Kürnbach hinter sich. Generalstabs-

mäßig wurde der Umzug des 15 Me-

ter langen und 12,5 Meter breiten

Tanzhauses auf drei Tiefladern an ei-

nem einzigen Tag vollzogen.
Das Tanzhaus war früher Teil eines

Bauernwirtshauses, bei dem sich je-
des Jahram Sonntag nach Bartholomä

die Jugend «beiderlei Geschlechts»

aus weiten Teilen Oberschwabens in

großer Zahl zu einem Volksfest mit

vielerlei Belustigungen wie Hahnen-

tanz, Wettlaufen, Sackspringen, Ke-

gelschieben und Scheibenschießen

traf.

Urzeit-Kunstwerk wird in

Stuttgart restauriert

(Isw) Eine auf 32 000 Jahre geschätzte
Statuette wird derzeit im Württem-

bergischen Landesmuseum in Stutt-

gart restauriert. Nach Angaben des

Museums handelt es sich dabei um

das älteste Kunstwerk der Mensch-

heit. Die knapp 30 Zentimeter große
Statuette aus Mammut-Elfenbein

stellt nach bisherigen Erkenntnissen

von Prof. Elisabeth Schmid eine Figur
mit menschlicher Haltung und dem

Kopf einer Löwin dar. Bisher wurde

sie nach den Worten der emeritierten

Basler Wissenschaftlerin für eine

männliche Mensch-Tier-Figur gehal-
ten.

Frau Prof. Schmid nimmt seit 1982 be-

ratend an der erneutenRestaurierung
und Konservierung des einmaligen
Funds aus dem Hohlestein-Stadel, ei-

ner Höhle bei Asselfingen (Alb-Do-
naukreis), teil. Die 1939 ausgegra-

bene, in viele Bruchstücke (Stoßzahn-
lamellen) zerbrochene Statuette aus

der Frühzeit des Menschen (homo
sapiens) wurde Ende der 60er Jahre
von Mitarbeitern der Universität Tü-

bingen erstmals aneinandergefügt.
Die endgültigeRestaurierung soll An-
fang 1988 abgeschlossen sein. Die Sta-

tuette soll zur Neueröffnung der Prä-

historischen Sammlungen im Ulmer

Museum ausgestellt werden.
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Bau des Freilichtmuseums

Sternenfels gesichert

(STN) Gescheitert ist eine Bürgerin-
itiative in Sternenfels mit ihrem Be-

gehren, durch eine Bürgerbefragung
das geplante regionale Freilichtmu-

seum für den Nordschwarzwald und

den Kraichgau zu verhindern. Bereits
eine Stunde nach Auszählen des Bür-

gerbegehrens gab der Gemeinderat

dann «grünes Licht» für das geplante
Projekt.
Der Gemeinderat der Strombergge-
meinde, der die Entscheidung ange-
sichts über 900 gegnerischer Unter-

schriften am 22. November in die

Hände der Bürger legte, hatte vorge-

geben, daß mindestens 50 Prozent

der Wahlberechtigten ein ablehnen-

des Votum abgeben müssen, damit

das Projekt in der Gemeinde nicht

mehr weiterverfolgt werde. Dieses

Quorum wurde nicht erreicht; zwar

waren 58 Prozent der Stimmzettel ab-

lehnend gekennzeichnet, doch ent-

spricht dies nur 41 Prozent der

Stimmberechtigten.
Damit ist derWeg frei für den Bau des

Freilichtmuseums, dem letzten von

achtbestehenden oder im Aufbau be-

findlichen Freilichtmuseen in Baden-

Württemberg. Nachdem der Kreistag
des Enzkreises seine Bereitschaft er-

klärte, die Trägerschaft zu überneh-

men, bei seinem seinerzeitigen Be-

schluß allerdings einschränkte, nicht

über den Willen der Sternenfelser Be-

völkerung hinweg entscheiden zu

wollen, wurde eine Stunde nach Be-

endigung der Abstimmung in Ster-

nenfels in einer außerordentlichen

Gemeinderatssitzung auch der Be-

schluß gefaßt, das Projekt weiterzu-

verfolgen und die Voraussetzungen
durch einen Bebauungsplan zu schaf-

fen.

Mehr als in der Bevölkerung hat das

Projekt innerhalb des Gemeinderats

Gräben aufgerissen: Zwei Gemeinde-
räte fühlen sich von zwei ihrer Kolle-

gen, den ehrenamtlichen Stellvertre-

tern des Bürgermeisters, gemaßre-
gelt, weil sie in einem Aufruf im ört-

lichen Amtsblatt gegen das Freilicht-

museum Stellung bezogen hatten. In

Leserbriefen in den Zeitungen warfen

die beiden Bürgermeister-Stellvertre-
ter ihrenKollegen vor, demokratische

Spielregeln mißachtet zu haben, weil
eben diese beiden Ratsherren vor drei

Jahren den Grundsatzbeschluß, Ge-

lände für ein mögliches Freilichtmu-

seum zur Verfügung zu stellen, mit-

getragen hatten. Die beiden kritisier-

ten und auch der Bürgerinitiative an-

gehörenden Gemeinderäte wollen

die Sachlage nun durch die Rechts-

aufsichtsbehörde klären lassen. Sie

nehmen einstweilen nicht mehr an

den Sitzungen teil.

Notzinger Kelter als
Baudenkmal festgelegt

(EZ) Für die immer noch zweifelnden

Bürger aus Notzingen ist nach der

Entscheidung desRegierungspräsidi-
ums Stuttgart nun endlich klargelegt:
die ehemalige Kelter ist denkmal-

schutzrechtlich zu erhalten. Damit

wird auch eine von der Gemeinde

vorsorglich beantragte Abbruchge-
nehmigungkaum Aussicht auf Erfolg
haben, weshalb die Bürgervertreter
einstimmig den Antrag auf Abbruch-

genehmigung zurückgenommen ha-

ben. Vielleicht ist durch die Entschei-

dung des Regierungspräsidiums
auch den Gemeinderäten eine Ent-

scheidungshilfe gegeben worden.

Der Kelterplatz kann nun nach Fertig-
stellung des Regenüberlaufbeckens
unter Einbeziehung der alten Kelter

neu gestaltet werden.

Das Landesdenkmalamt hob hervor,
daß die ehemalige Kelter, die um die

Jahrhundertwende des 17. Jahrhun-
dertserrichtet worden ist, ein sichtba-

res Zeichen für den früheren Wein-

bau in Notzingen sei.

Das Regierungspräsidium legte der

Gemeinde nahe, einen Zuschuß zu

den Erhaltungskosten seitens des

Landes zu beantragen. Nach einem

Gutachten sollen die notwendigen
Sanierungsmaßnahmen rund 135 000

Markkosten. Die Praktiker in der Ge-

meinde bezweifeln jedoch, daßmit ei-
nem solchen Aufwand die ehemalige
Kelter nutzbar saniert werden

könnte. Fraglich ist auch noch, ob tat-

sächlich Landesmittel für die Sanie-

rung überhaupt noch vorhanden

sind.

Sanierungsprogramm
für den Kocher läuft zügig

(RPS) Das Kochersanierungspro-
gramm des Regierungspräsidiums
Stuttgart ist auf breiter Front im Voll-

zug. Für den Kocher, den „dreckig-
sten Fluß im Regierungsbezirk Stutt-

gart" zeichnet sich ein Trend zum

Besseren ab. Mehrere Regenrückhal-
tebecken wurden fertiggestellt, eine

Kläranlage erweitert; andere Groß-

projekte sind im Bau.

Dies erklärte der Stuttgarter Regie-
rungspräsident Manfred Bulling zum

derzeitigen Stand des Kochersanie-

rungsprogramms .

Wie dazu ergänzend mitgeteilt wird,
hat im Bereich der Regenwasserbe-
handlung die Gemeinde Abtsgmünd
ihr 4. Regenüberlaufbecken fertigge-
stellt und damit schon im Sommer

vergangenen Jahres das Regenwas-
serbehandlungsprogramm komplet-
tiert.

In der Gemeinde Hüttlingen wurde

programmgemäß ebenfalls ein

Regenüberlaufbecken fertiggestellt;
ein weiteres ist im Bau.

In einem besonderen Kraftakt hat die

Stadt Aalen drei neue Regenüberlauf-
becken im Bau. Der Auftrag für ein

viertes ist bereits vergeben worden;
zwei weitere Becken gingen noch

1987 in Auftrag. Auch in der Stadt

Oberkochen wurde ein neues Regen-
überlaufbecken fertiggestellt. Ein

weiteres Regenüberlaufbecken wird

1988 gebaut.
Insgesamt sind mit den Becken, die

1987 noch fertig wurden, dann 56%

des am oberen Kocher erforderlichen

Regenüberlaufvolumens vorhanden.

Die Zuwachsrate ist seit Erarbeitung
des Kochersanierungsprogramms
doppelt so groß wie die durchschnitt-

liche Zuwachsrate im Regierungsbe-
zirk Stuttgart. 1988 und 1989 werden

ebenfalls entsprechend den Pro-

grammzahlen weitere Regenüber-
laufbecken gebaut, so daß spätestens
1990 das Endziel, der vollständige
Ausbau derRegenwasserbehandlung
im Kocherbereich, erreicht wird.
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Rechnungshof überprüft
Naturschutzverwaltung

(HdHZ) Der Landesrechnungshof
hat überraschend damit begonnen,
die Effizienz der Umweltschutzabtei-

lungen an den Regierungspräsidien
und der Bezirksstellen für Natur-

schutz und Landschaftspflege zu

überprüfen. Die Inspektion läßt die

Bezirksstellen wieder einmal um ihre

Unabhängigkeit bangen.
In den vergangenen Jahren hatte es

bereits zwei Versuche gegeben, die

Bezirksstellen den Regierungspräsi-
dien einzuverleiben. 1985 war sich

Landwirtschaftsminister Gerhard

Weiser bereits mit den Regierungs-
präsidenten des Landes einig über

eine Zusammenlegung. Der Landes-
naturschutzverband wandte sich je-
doch gegen die Pläne, bevor es zu ei-

ner Gesetzesänderung kommen

konnte. Auch der Vorschlag der Bul-

ling-Kommission, die Bezirksstellen

aufzulösen, wurde nicht umgesetzt.
Als Anfang 1987 in den Regierungs-
präsidien nahezu alle umweltschutz-

relevanten Referate in U-Abteilungen
zusammengelegt wurden, blieben die

Bezirksstellen unabhängig. Ihre Auf-

gabe ist es, die Behörden, Landrats-
ämter und Gemeinden in Natur-

schutzfragen zu beraten. Sie besitzen

auch Anhörungsrecht. Widerspre-
chen die Bezirksstellen einem Plan, so

muß die Zustimmung des Landwirt-

schaftsministeriums eingeholt wer-

den. Allein das Ministerium kann

Weisungen gegenüber den Bezirks-

stellen geben.
Hinter vorgehaltener Hand äußert

man in den Bezirksstellen jetzt die

Vermutung, daß mit der Inspektion
des Rechnungshofs erneut ein Ver-

such eingeleitet werde, die relativ un-

abhängige Position der Bezirksstellen

zu schwächen. Eine Einschätzung,
die vom Rechnungshof nicht geteilt
wird. Wie bei allen derartigen Prüfun-

gen sei unsicher, was am Ende her-

auskomme, erklärte der für diese

Aufgabezuständige MinisterialratEr-
win Neuffer. Seinen Worten zufolge
ist die Naturschutzverwaltung des

Landes noch nie in dem vorgesehe-
nen Umfang auf ihre Wirtschaftlich-

keit überprüft worden.

Barockkloster Neresheim

soll renoviert werden

(Isw) Kontinuierlich will sich das

Land der «geschichtsbewußten
Denkmalspflege» widmen. Die ge-

plante vollständige Restaurierung
des weit über die Grenzen Baden-

Württembergs berühmten Barock-

klosters Neresheim verdeutliche den

«langen Atem», sagte Ministerpräsi-
dent Lothar Späth im Anschluß an die

zehnte auswärtige Ministerratsitzung
des baden-württembergischen Kabi-

netts in Schwäbisch Gmünd.

Für die Erhaltung dieses hochrangi-
gen Kulturdenkmals und geistigen
Zentrums der Region Ostwürttem-

berg habe das Land bereits 22 Millio-

nen Mark zur Verfügung gestellt.
Weitere neun Millionen Mark seien

für die Instandsetzung des Konvent-

gebäudesmit demUmbau des Mittel-

trakts, für die neue Bibliothek sowie

für die Sanierung des Südwestflü-

gels, des Südostflügels und der Dä-

cher fest eingeplant. Zu Beginn der

90er Jahre werde über die weiteren

Baumaßnahmen wie Substanzsiche-

rungsarbeiten an der alten Kloster-

schule und an den Ökonomiegebäu-
den sowie über die Neugestaltung
der Außenanlagen entschieden.

Das Land Baden-Württemberg hat

nach Späths Angaben von 1980 bis

1987 Zuschußmittel in Höhe von über

400 Millionen Mark für die Denk-

malpflege bereitgestellt. Darin noch

nicht enthalten seien die Gelder, die

aus den Milliardenprogrammen für

Stadt- und Dorferneuerung ebenfalls

für Zwecke des Denkmalschutzes

und der Denkmalpflege verwendet

wurden.

Die Tübinger Altstadt
soll lebendig bleiben

(STZ) Auch künftig will Tübingen an

der seitherigen Altstadtpolitik fest-

halten, wie sie seit mehr als 15 Jahren
praktiziert wird. In den Altstadtge-
bäuden soll oberhalb des Erdgeschos-
ses nur die Nutzung der Häuser zum

Wohnen zugelassen werden. Sinn

dieser Regelung ist, eine Verödung
der Innenstadt nach Feierabend zu

verhindern durch die Gewährlei-

stung einer ausreichenden Zahl von

Bewohnern.

Der Gemeinderat der Stadt muß sich

jetzt erneut mit dem Bebauungsplan
der Altstadt und mit einer von der

Verwaltung beantragten Verände-

rungssperre dazu befassen. Auslöser

war ein Antrag der Volkshochschule

Tübingen, die in einem Altstadtge-
bäude einen Zweigbetrieb hatte ein-

richten wollen. Ein entsprechender
Antrag ist bereits in den zuständigen
Ausschüssen gescheitert.
Während einerseits die Altstadt «le-

bendig» bleiben soll, sieht die Stadt-

verwaltung und sehen die Gemeinde-

räte auch die Gefahr, daß es im Stadt-

kern nachts gar zu lebendig werden

könnte. In einer Veränderungssperre
soll jetzt förmlich festgelegt werden,
daß in ihrem Geltungsbereich keine

weiteren Gaststätten,Spielhallen und

Vergnügungsstätten eingerichtet
werden dürfen. Aber bereits im Ent-

wurf dieser speziellen Regelung wird
deutlich, daß es den Verfassern sehr

wohl möglich erscheint, Ausnahmen

zulassen zu müssen.

Schloß Filseck

wird jetzt saniert

(HT) Auf Schloß Filsecküber Uhingen
im Kreis Göppingen haben jetzt,
nachdem das Anwesen jahrzehnte-
lang nicht mehr genutzt wurde und

verfiel, die Sanierungsarbeiten be-

gonnen. Der Landkreis, der das

Schloß erworben hat, erwartet vom

Land Zuschüsse von fünf Millionen

Mark. Bevor mit den eigentlichen
Bauarbeiten begonnen werden kann,
müssen erst das Fundament des Ge-

bäudes verstärkt sowie das Erdreich

talwärts gegen Abrutschen gesichert
werden. Dafür werden Betonpfähle
von 25 Zentimeter Durchmesser in

den Hang gesetzt. In dem unter

Denkmalschutz stehenden Schloß

(die beiden erhaltenen Flügel wurden

im 16. Jahrhundert erbaut) über dem
Filstal sollen unter anderem das

Kreisarchiv, die Kreisvolkshoch-

schule und ein Museum unterge-
bracht werden. Auch ein Restaurant

ist geplant. Der Kostenaufwand wird

insgesamt auf 15 Millionen Mark ge-

schätzt.
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Faksimile - die originalgetreueWiedergabe einer einmaligen
Handschrift. Als kostbares Geschenk, als Studien- und

Sammlerobjekt von bleibendem, ja steigendem Wert. Bild:

Der persönliche Kalender des Grafen Eberhard im Bart,

eine unserer Schwäbischen Faksimile-Editionen. Einzelblatt-

faksimiles mit Goldwiedergabe auch aus anderen bedeutenden

europäischen Bibliotheken gibt es hier bereits ab DM 55,

Bitte verlangen Sie die farbigen Gratisprospekte von

Edition Deuschle
Lerchenweg 3/1 • D-7334 Süßen/Württemberg

Tel. (07161) 810 39

Die Biographie zum 500. Geburtstag
Carlheinz Gräter .
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61 Abbildungen. VON
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Stuttgart bild
Zum 500. Geburts- Theiss
tag des tempera- -

mentvoll streitba-

ren Reichsritters
und Humanisten f
zeichnet Carlheinz Bi!®
Gräter ein überaus /JgKwtf /
differenziertes Por- //
trät dieses einfluß-
reichsten Publizi-

sten seiner Zeit,
dessen selbstbe-
wußt trotziges „Ich
hab’s gewagt“ noch j
nach einem halben

Jahrtausend auch ?VjJ
den großen politi-
sehen Herausforderer charakterisiert. In ihm, dem hochbegabten
und hochgebildeten Ritter, der mit erbitterter Vehemenz gegen

Papsttum und Kurie anschrieb, der Luther unterstützte, energisch
die Einheit der deutschen Nation, eine Reichsreform gegen Für-

sten und Geistlichkeit forderte, der scheiternd seinen eigenen
„Pfaffenkrieg“ führte und im Alter von 35 Jahren als Gebannter in

der Schweiz starb - in ihm kreuzten sich alle Tendenzen und

Ideen der Aufbruchgeneration von 1500: die Weltlust der Renais-

sance, der den mündigen Menschen fordernde europäische Huma-

nismus und der erwachende Nationalismus.

STADT gfl BACKNANG
=

Backnang - die Große Kreisstadt, 30 km nordöstlich

von Stuttgart imRems-Murr-Kreis an derPforte zum

Naturpark Schwäbisch-Fränkischer Wald gelegen,
präsentiertsich an der Nahtstellezwischen den Wäl-

dern, Hügeln und Tälern des Schwäbisch-Frän-

kischen Waldes und einer der dynamischsten Wirt-

schaftsbereiche Mitteleuropas, der Region Mittlerer

Neckar. Sie vereint alle Vorteile einer solchen geo-

graphischen Lage: Zum Greifen nahe die Land-

schaft, die Ruhe und Erholung verspricht, und den-

noch Teil einer modernen Wirtschaftsregion. Wich-

tige Industriezweige - Leder, Textilien, Baumaschi-
nen - begründeten den Ruf Backnangs als eine der

führenden Industriestädte im alten Württemberg.
Nach 1946 kam als neue Industrie die Nachrichten-

technik hinzu.

Die Fußgängerzone mit ihren Brunnen und Gaslater-

nen lädt zum Bummeln und Einkäufen ein; das Erho-

lungsgebiet Plattenwald mit Sportpfad, Naturlehr-

pfad, Wildgehege, einem modernen Mineralfreibad

und zahlreichen Wanderwegen bietet Stadtrand-

erholung für jung und alt.

Schon zur Tradition geworden ist das große Back-

nanger Straßenfest im Juni. In diesem Jahr werden

wieder vom 24. bis 27. Juni Tausende von Besu-

chern drei Tage und vier Nächte lang die romanti-

schen Altstadtgassen, die gemütlichen Lauben und

urigen Keller der Backnanger Innenstadt bevölkern.
Ein Ereignis, das in jedem Fall einen Besuch wert ist.

Einen Besuch wert ist auch das

...

- BACKNANGER
häi m s BÜRGERHAUS »gg

»Bahnhofhotel« JJCC

Das Backnanger Bürgerhaus «Bahnhofhotel» als

kultureller Mittelpunkt unserer Stadt bietet Vereinen
und Verbänden ganz neue Möglichkeiten. Die Ver-

anstalter von Bällen und Festen, Konferenzen und

Symposien, Zusammenkünften, Ausstellungen und

vielem mehr finden im Backnanger Bürgerhaus
«Bahnhofhotel» den geeigneten Rahmen.

- Zwei Säle (729 Plätze, 165 Plätze)
- Drei Konferenzräume
- Modernste Bühnentechnik

- Gepflegte Gastronomie

Backnanger Bürgerhaus «Bahnhofhotel», Postfach

1569, 7150 Backnang, Telefon (0 71 91) 6 10 67.

Was unsere Stadt zu bieten hat, möchten wir Ihnen

gerne zeigen, wenn Sie einmal vorbeikommen!
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Strom und Umwelt

-

Der Schutz der Umwelt ist notwendig, die Stromversorgung muß □ Kernkraftwerke erzeugen den Strom verbrennungsfrei. Sorgfältige
zuverlässig sein. Die Neckarwerke sorgen sich um beides. Die elek- Betriebsführung und ein hoherSicherheitsstandard rechtfertigen ihren
trische Energie für 500 000 Kunden wird zum größten Teil in Kohle-und Einsatz. Die kostengünstige Kernenergie festigt die Strompreise.
Kernkraftwerken erzeugt: das sind sichere Energiequellen, dieuns vom □ Wasserkraft, Fernwärme aus Kraft-Wärme-Kopplung, ein Blockheiz-

Ausland unabhängig machen. kraftwerk, ein Deponiegas-Kraftwerk und Wärmepumpenanlagen tra-
□lm Heizkraftwerk Neckar in Altbach/Deizisau und im Kraftwerk Wal- gen den ihnen möglichen Teil bei.

heim wird heimische Kohle genutzt. Die Rauchgase werden entstaubt, Sie können uns gern nach genaueren
entschwefelt und entstickt. Dafür haben wir bisher 430 Millionen DM Informationen fragen: I > 131 4■lTt li4 4 X
investiert. Neckarwerke AG, Abteilung Wl, 1

Küferstraße 2, 7300 Esslingen.

HERZOG FRIEDRICH I.

VON WÜRTTEMBERG
GroßformatigesÖlgemälde, auf dem einer der württember-

gischen Herzöge - bevorzugt Friedrich I. oder Eberhard

Ludwig - dargestellt ist, zu kaufen gesucht.
Angebote erbeten an: Anzeigenverwaltung Schwäbische

Heimat, Postfach 81 0205, 7000 Stuttgart 81

Archäologie-Führer
Baden-Württemberg

— Von M. Klee. 238 S. mit 148

2—Abb. und Karten. 24,80 DM.

-' liNDRCINEN 73 Ausflüge zu gut erhaltenen

archäologischen Denkmälern.

FL Römer, Rätsel
4 gl und Ruinen

Ausflüge in die heimatliche

Archäologie (rund um Stuttgart).
Von D. Kapff. 128 S. mit 49 Abb.

14.80 DM.

Konrad Theiss Verlag, Villastraße 11, 7000 Stuttgart 1,
Telefon (07 11)2 68 61-01

GLÜCKWUNSCH
KARTEN

Muster
und Prospekte
7207 Beuron

Beuroner Kunstverlag

Schlüpf
’rein in die
Freizeit...
...inMSanter
mit der
Aktiv-

Für Damen
=

0407, ~ - .. == ■ > 1 =
für Herren
1007

_-

Ganter*
Schuh-Haus

j 4 /Stuttgarts ■ Tübinger Straße 18

Fernsprecher 29 08 16

Mitglied im Schwäbischen Heimatbund

Burrer Naturstein
Renovierungen
7133 Maulbronn Telefon 07043-6065
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Blaubeurer Spital
wird renoviert

(Isw) Das «Spital zumHeiligen Geist»

in Blaubeuren wird in das Schwer-

punktprogramm Denkmalpflege auf-

genommen und seine Renovierung
mit rund 300 000 Mark bezuschußt.

Das als Altenheim genutzte Spital,
das Eigentum der Stadt Blaubeuren

ist, gilt als eines der wenigen mittelal-

terlichen Kulturdenkmale, die in die-

ser Art noch vollständig erhalten

sind. Die denkmalbedingtenMehrko-
stenbelaufen sich nach ersten Berech-

nungen auf etwa 900 000 Mark.

Parteien sind besorgt
über Artenrückgang

(Isw) Die Sicherung des Lebensrau-

mes ist nachübereinstimmender Auf-

fassung aller Landtagsfraktionen
grundlegende Voraussetzung, um

den immer bedrohlicher werdenden

Artenrückgang zu stoppen. In einer

von der FDP beantragten Debatte

zum Thema «Stummer Frühling»
sprachensich Sprecher der Regierung
sowie der Oppositionsparteien im

November außerdem für die Notwen-

digkeit einer Extensivierung der

Landwirtschaft aus.

Die Landwirtschaft, so Umweltmini-

sterErwinVetter, sei in eine Überpro-
duktion hineingerast, die sich als Le-

bensraum zerstörend erwiesen habe.

Das Land beschreite aber neue Wege,
in dem es Ausgleichsleistungen ge-

währe, um Bewirtschafter von beson-

ders schützenswerten Flächen zu ei-

ner mehr ökologischenPflege zubrin-

gen. Er wies auch darauf hin, daß der

Grunderwerb für Naturschutz-

zwecke in Zukunft einen Schwer-

punkt darstellen werde. Bisher sind

nach Angaben Vetters schon 4000

Hektar für etwa 40 Millionen Mark er-

worben worden.

Die Grünen kritisierten dagegen
scharf das ihrer Meinung nach zu ge-

ringe Tempo der Landesregierung
beim Arten- und Naturschutz. Mit

den bisher getroffenen Maßnahmen,

so ihr Abgeordneter Hans-Dieter

Stürmer, seien die Gefahren höch-

stens für ein paar Jahre hinausgescho-
ben worden.

Albverein fordert:

Stop dem Wiesenumbruch!

(Isw) Seit Beginn der Diskussion um

den Wasserpfennig sind nach Beob-

achtungen des Schwäbischen Albver-

eins immer mehr Wiesen in Ackerflä-

chen umgewandelt worden. Vielen

Bauern sei offenbar nicht bekannt,
daß für die Umwandlung von inten-

siv genutzten Flächen in Wiesen nur

dann erhöhte Ausgleichszahlungen
gewährt werden, wenn der Wiesen-

umbruch mindestens fünf Jahre zu-

rückliegt, heißt es in einer Pressemit-

teilung des Vereins vom 2. November

1987.

Gleichzeitig forderte der Albverein

die Landesregierung auf, die Wiesen

im Südwesten zu erhalten. Der Wie-

senumbruch könne in einer Land-

schaft mit ohnehin geringer Humus-

auflage bis zur Verkarstung führen.

Außerdem würden wichtige Biotope
fürPflanzen und Tiere vernichtet. Die

auf den umgewandelten Wiesenflä-

chen erzeugten Nahrungsmittel ver-

größerten nur die Absatzschwierig-
keiten im europäischen Agrarmarkt.

Landeswasserversorgung
ist 75 Jahre alt

(Isw) Als einen «Meilenstein» auf

demWeg zu einer sicheren Trinkwas-

serversorgung in Baden-Württem-

berg hat Umweltminister Erwin Vet-

ter am 17. November die Gründung
der Landeswasserversorgung be-

zeichnet. Mit ihr sei vor genau 75 Jah-

ren erstmals «in großen Dimensio-

nen» die Ungunst der Natur durch

ein Fernwasserversorgungssystem
überwunden worden, sagte der Mini-
ster in Stuttgart bei einem Festakt

zum 75jährigen Bestehen der Landes-

wasserversorgung. Diese habe mit

dem überregionalen Ausgleich zwi-

schen Gebieten mitWasserüberschuß

am Südostrand der Schwäbischen

Alb und dem großräumigen Wasser-

mangelgebiet des Mittleren Neckar-

raums neue und erfolgreiche Wege
beschritten.

Die Landeswasserversorgung stellt

heute in 230 Städten und Gemeinden

mit 2,5 Millionen Bürgern die Trink-

wasserversorgung sicher.

Umfangreiche Göppinger
Findbücher

(Isw) Rund 5000 Seiten umfassen jetzt
schon die sogenannten Findbücher,
in denen genau verzeichnet ist, wel-

che Schätze die 25 bisher im Land-

kreis Göppingen neu geordneten
Stadt- und Gemeindearchive bergen.
Dies teilte am 25. November der Göp-
pinger Kreisarchivar Walter Ziegler
mit. Nach seiner Darstellung hatte

der LandkreisGöppingen vor rund 30

Jahren in der Neuordnung der Ar-

chive eine Vorreiterrolle in Baden-

Württemberg übernommen.

Persönliches

Am 9. Januar 1988 hatDr. Wolfgang

Irtenkauf sein 60. Lebensjahr vollen-
det. Von 1971 bis 1976 war er verant-

wortlicher Redakteur dieser Zeit-

schrift. Auch im Ruhestand, den er in

Löffingen bei Donaueschingen ver-

bringt, wird er dem Schwäbischen

Heimatbund weiter verbunden blei-

ben, nicht zuletzt durch seine Füh-

rungen.

Am 23. September vergangenen Jah-
res ist Maria Müller-Gögler in

Weingarten im Alter von 87 Jahren
verstorben. Damit hat nichtnur Ober-

schwaben eine wichtige literarische

Stimme verloren.

Professor Dr. WernerFleischhauer,
anerkannter Kunsthistoriker und von

1952 bis 1967 Direktor des Württem-

bergischen Landesmuseum in Stutt-

gart, ist am 14. Januar 1988 bei bester
Gesundheit 85 Jahre alt geworden.

Dr. Richard Espenschied, in Isny
der örtliche Vertrauensmann des

Schwäbischen Heimatbundes, ist

nicht zuletzt wegen seines heimat-

pflegerischen Engagements mit der

Bundesverdienstmedaille ausge-
zeichnet worden.
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Mitgliederwerbung 1987

Jedesneugewonnene Mitglied hilft dem SCHWÄBISCHEN Hei-

MATBUND bei der Erfüllung seiner vielfältigen Aufgaben.
Jede Werbung eines neuen Mitglieds ist doppelte Hilfe!

Der Schwäbische Heimatbund dankt allen Mitgliedern,
die im abgelaufenen Jahr auf diese Weise fördernd und

helfend mitgearbeitet haben.
1987 haben den SCHWÄBISCHEN Heimatbund folgende Per-

sonen durch Werbung neuer Mitglieder gefördert:

Elf Mitglieder warb:
Hans Binder, Nürtingen/Neckar.

Acht Mitglieder warben:
Helmut Erkert, Backnang; Dr. Oswald Rathfelder, Stutt-

gart 50.

Vier Mitglieder warben:
Dr. Uwe Kraus, Stuttgart 80; Erika Lex, Backnang.

Drei Mitglieder warben:
Martin Blümcke, Pfullingen; Jürgen Brucklacher, Tübin-

gen; Ruth Frank, Stuttgart 70; Gerhard Haug, Kirchheim;
Paul Zorn, Leutkirch.

Zwei Mitglieder warben:
Emil J. Bechtold, Nagold; Alice Fingerle, Kirchheim; Karl
Hartmann,Heilbronn; Suse Hesse, Stuttgart 80; Hermann

Krieg, Weil der Stadt; Harald Omer, Leutenbach; Dr.

Hans Scheerer, Schorndorf; Werner Schultheiss, Leon-

berg; Raimund Waibel, Tübingen; Paul Schuldt, Steinen-
bronn.

Ein Mitglied warben:

Winfried Aßfalg, Riedlingen; Liselotte Bäder, Stuttgart 30;
Ruth Bankwitz, Kirchheim; Jürgen Barth, Stuttgart 75;
Karl Becker, Stuttgart 1; Dr. Max Bez, Stuttgart 1; Helmut

Billig, Kirchheim; Margarete Blanck, Tübingen; Elsbeth
Blümcke, Pfullingen; Ruth-Elisabeth Blunck, Tübingen;
Dr. R. Bürger, Tübingen; Konrad Burchard, Ulm; Helmut

Conz, Gruibingen; Emmy Dittmann, Leonberg; Magda
Dieter, Ludwigsburg; Dr. Annemrei Dobler, Schorndorf;
Arnhilde Domisch, Stuttgart 31; Rotraud Donner, Ebers-

bach; Dr. Marianne Düll, Stuttgart 1; Martin Ebinger, Ess-

lingen; Wolfgang Engelhard, Auenwald; Dr. Paul Gro-

schöpf, Geislingen; Elke Hagmaier, Pfullingen; Karl Han-
selmann, Stuttgart 40; Elisabeth Hartmann, Stuttgart 70;
Gretel Heer, Ravensburg; Maria Heitland, Stuttgart 1;
Karl-Martin Hummel, Stuttgart 1; Uschi Käß, Pforzheim;
Liesel Knapp, Stuttgart 70; Lore Kneer, Nürtingen; Erne
Köbler, Heilbronn; Karl Koppert, Nürtingen; Gertrud

Krüger, Giengen; Lieselotte Kühn, Stuttgart 70; Viktor

Kurz, Esslingen; Paula Lamparter, Stuttgart 75; Else

Lehle, Aichwald; Heinz Lohss, Stuttgart 1; Dr. Christa

von Massenbach, Backnang; Heinz Mock, Saulgau; Dora
Mühleisen, Leinfelden-Echterdingen; Gerhard Müller,
Pforzheim; Margarete Müller, Korntal; Renate Müller,

Stuttgart 1; Hr. Thomas Müller, Oldenburg; Erna Ohl,

Stuttgart 40; Dr. Gerhard Raff, Stuttgart 70; Mechthild

Rheinweiler, Kirchheim; Albert Rothmund, Schwäbisch

Hall; Inge Sayler, Unterlenningen; Paul Schuldt, Steinen-
bronn; GertrudSchlosser, Talheim;Maria Schmid, Tübin-

gen; Helmut Schmidbauer, Kernen; Dr. A. Schreitmüller,

Stuttgart 1; Dr. Eberhard Schuon, Eningen u. A.; Sibylle
Setzler, Tübingen; Dr. Wilfried Setzler, Tübingen; Elisa-

beth Seitter, Esslingen; Berta Siegel/Renate Tautphoeus,
Fellbach; Stemshorn-Nissen, Ulm; Stocker + Paulus, Ess-

lingen; Elisabeth Stuhlinger, Kirchheim;Dr. Dorothee To-

denhöfer, Tübingen; Gisela Trattner, Leinfelden-Oberai-
chen; Erika Ungerer, Waiblingen; Karl F. M. Wagner, Eris-
kirchen; Prof. Fritz Weller, Ravensburg; Elfriede Weiß,
Heilbronn; Irmgard Weisert, Tübingen; Dr. Sigbert Win-

ter, Stuttgart; GertrudZehender,Stuttgart 30; Ursula Zöll-

ner, Tübingen.

Aus drucktechnischen Gründen konnten nur Werbungen
bis 1.Dezember 1987 berücksichtigt werden. Spätere Wer-

bungen werden 1988 vermerkt.

Unter den Mitgliedern, die im letzten Jahr dem SCHWÄBI-

SCHEN Heimatbund neue Mitglieder gewonnen haben,
wurden auch in diesem Jahr wieder die ausgesetzten
Preise verlost: 75 Bücher und Kalender. Die glücklichen
Gewinner haben ihre Preise inzwischen erhalten.

Wir bitten, auch im neuen Jahr für den SCHWÄBISCHEN Hei-

MATBUND zu werben. Auf Anforderung verschicken wir

gerne Probe-Exemplare der Schwäbischen Heimat.
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